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  NEW YORK CITY, 1989


  Der Mann kam ihm viel zu nah. Er drückte sich am Briefkasten herum, keine zwei Meter von Magnus entfernt, und aß einen labberigen Hotdog mit Chilisoße von Gray’s Papaya. Als er aufgegessen hatte, zerknüllte er das chilifleckige Einwickelpapier und warf es Magnus vor die Füße. Dann zupfte er, ohne den Blick abzuwenden, an einem Loch in seiner Jeansjacke. Es war die Art von Blick, mit dem Raubtiere ihre Beute fixieren.


  Magnus war ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit durchaus gewohnt. Das brachte seine Kleidung so mit sich. Er trug silberne Doc Martens, kunstvoll zerrissene Jeans, die so weit waren, dass nur ein schmaler, glänzend silberner Gürtel sie am Herunterrutschen hinderte, und ein rosa T-Shirt in Übergröße, das beide Schlüsselbeine und einen beachtlichen Teil seiner Brust freilegte – kurz: die Art von Kleidung, die einen zwangsläufig an Nacktheit denken ließ. Sein eines Ohr zierten eine Reihe kleiner Ohrringe und ein großer Ohrhänger in Form einer silbernen Katze mit einer Krone auf dem Kopf und einem höhnischen Grinsen im Gesicht. Über seinem Herzen ruhte eine silberne Ankh-Kette; dazu hatte er eine maßgeschneiderte, mit Gagatperlen besetzte schwarze Jacke übergeworfen, die allerdings eher als Ergänzung seines Outfits diente denn als Schutz vor der Kühle der Nacht. Ein leuchtend pinkfarbener Irokesenschnitt vollendete den Look.


  Darüber hinaus lehnte er an der Außenmauer des West-Village-Krankenhauses – und das weit nach Anbruch der Dunkelheit. Das genügte, um bei manchen Leuten ihre schlechteste Seite zum Vorschein zu bringen. In dieser Klinik wurden AIDS-Patienten behandelt. Ein modernes Pesthaus. Statt den Kranken mit Fürsorge, Mitgefühl und gesundem Menschenverstand zu begegnen, sahen viele mit Hass und Abscheu auf die Klinik herab. Jedes Zeitalter hielt sich für ach-so-aufgeklärt und taumelte doch bloß wieder durch dieselbe Finsternis aus Angst und Unwissenheit.


  »Freak«, sagte der Mann schließlich.


  Magnus ignorierte ihn und las im fluoreszierenden Licht des Klinikeingangs weiter sein Buch, It’s Always Something von Gilda Radner. Von der ausbleibenden Reaktion verärgert, grummelte der Mann vor sich hin. Magnus hörte zwar nicht, was er sagte, konnte es sich aber nur allzu gut denken. Zweifelsohne waren es Anspielungen auf seine offensichtliche sexuelle Orientierung.


  »Warum gehen Sie nicht einfach weiter?«, schlug Magnus vor, während er gelassen umblätterte. »Ich kenne einen Schönheitssalon, der die ganze Nacht offen hat. Dort wird Ihre Monobraue im Nullkommanichts behoben.«


  Das war nicht unbedingt die geschickteste Antwort, aber manchmal konnte sich Magnus einfach nicht zurückhalten. Das Ausmaß an blinder, dummer Ignoranz, das er ertrug, ohne mit der Wimper zu zucken, war begrenzt.


  »Was hast du da gerade gesagt?«


  In dem Moment kamen zwei Polizisten vorbei und nahmen Magnus und den Fremden ins Visier. Sie warfen dem Mann einen warnenden Blick zu, musterten Magnus jedoch mit nur schlecht verhohlener Abscheu. Ihre Blicke taten weh, aber Magnus war derartige Reaktionen traurigerweise längst gewohnt. Er hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, dass er sich von niemandem jemals würde ändern lassen – weder von den Irdischen, die ihn wegen dieser einen Sache hassten, noch von den Schattenjägern, die derzeit wegen einer anderen hinter ihm her waren.


  Der Mann ging davon, drehte sich aber noch mehrmals böse dreinblickend nach ihm um.


  Magnus schob das Buch in seine Tasche. Es war beinahe acht und wirklich zu dunkel zum Lesen, außerdem war er nicht länger bei der Sache. Er sah sich um. Nur wenige Jahre zuvor war dies eine der lebhaftesten, feierwütigsten und kreativsten Gegenden der Stadt gewesen. An jeder Straßenecke hatte man ausgezeichnetes Essen bekommen und überall waren Pärchen herumgeschlendert. Jetzt schienen sich kaum noch Gäste in die Cafés zu verirren. Die Leute eilten schnellen Schrittes vorbei. So viele waren gestorben, so viele wunderbare Menschen. Von seinem Standort aus konnte Magnus drei Wohnungen sehen, in denen früher Freunde und Liebhaber gewohnt hatten. Und er hätte nur um die Ecke biegen und fünf Minuten weiterlaufen müssen, um an einem Dutzend weiterer dunkler Fenster vorbeizukommen.


  Irdische starben so schnell. Ganz egal, wie oft er es miterlebte, leichter wurde es nie. Er existierte nun schon seit mehreren Jahrhunderten und wartete immer noch darauf, dass der Tod erträglicher wurde.


  Normalerweise mied er die Straße aus ebendiesem Grund, doch jetzt wartete er auf Catarina, deren Schicht in der Klinik jeden Moment zu Ende gehen musste. Er trat von einem Fuß auf den anderen und zog seine Jacke enger um sich, während er einen Moment lang bereute, dass er sich bei der Wahl seiner Kleidung für modisch-flatterig statt für warm und bequem entschieden hatte. Der Sommer hatte sich lange gehalten, danach hatte das Laub jedoch rasch die Farbe gewechselt. Nun verloren die Bäume schnell ihre Blätter und ließen die Straßen kahl und unbeschirmt zurück. Der einzige Lichtblick war das Gemälde von Keith Haring an der Klinikmauer – tanzende Cartoonmännchen in leuchtend bunten Primärfarben, über deren Köpfen ein Herz schwebte.


  Magnus wurde aus seinen Gedanken gerissen, als plötzlich der Mann von eben wieder auftauchte, der offensichtlich bloß eine Runde um den Block gegangen und dabei mehr und mehr über Magnus’ Bemerkung in Rage geraten war. Dieses Mal ging er zielstrebig auf Magnus zu und baute sich so dicht vor ihm auf, dass sich ihre Fußspitzen beinahe berührten.


  »Ernsthaft?«, sagte Magnus. »Gehen Sie weg. Ich bin nicht in Stimmung.«


  Als Antwort darauf zog der Mann ein Klappmesser und ließ es aufschnappen. Da sie so dicht beieinanderstanden, war es für niemanden sonst zu sehen.


  »Ihnen ist aber schon klar«, gab Magnus zu bedenken, ohne die Messerspitze direkt unter seinem Kinn eines Blickes zu würdigen, »dass es, so wie Sie da stehen, von außen aussieht, als würden wir uns küssen? Das ist mir wirklich ausgesprochen peinlich. Ich habe einen sehr viel besseren Männergeschmack.«


  »Glaubst du etwa, ich tu’s nicht, Freak? Du …«


  Magnus hob die Hand. Aus seinen Fingern flackerte ein flammend blauer Blitz auf und in der nächsten Sekunde flog der Angreifer rückwärts über den Bürgersteig, stürzte und schlug sich an einem Hydranten den Kopf an. Kurz blieb er reglos liegen und Magnus fürchtete schon, ihn aus Versehen getötet zu haben, doch dann bewegte sich der Mann. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu Magnus hoch und eine Mischung aus Panik und Zorn stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er war offensichtlich noch etwas benommen. Über seine Stirn rann ein wenig Blut.


  In diesem Moment kam Catarina aus der Klinik. Sie erkannte die Lage blitzschnell, lief zu dem Mann und drückte ihm eine Hand gegen den Kopf, um die Blutung zu stillen.


  »Finger weg!«, brüllte er. »Sie sind da rausgekommen! Nehmen Sie Ihre Finger weg! Sie sind voll mit diesem Zeug!«


  »Sie Idiot«, sagte Catarina. »HIV wird nicht auf diese Weise übertragen. Ich bin Krankenschwester. Lassen Sie mich …«


  Der Fremde schubste Catarina weg und rappelte sich mühsam auf. Von der anderen Straßenseite aus beobachteten einige Passanten das Schauspiel mit unverhohlener Neugier. Als der Mann davontaumelte, verloren sie jedoch schnell das Interesse.


  »Gern geschehen«, rief sie ihm nach. »Blödmann.«


  Dann wandte sie sich Magnus zu. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut«, antwortete er. »Er war der mit dem Blut.«


  »Manchmal wünschte ich, ich könnte so jemanden einfach weiterbluten lassen«, bemerkte Catarina, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu begleiten.«


  »Das musst du nicht«, seufzte Catarina. »Ich komm schon klar.«


  »Es ist nicht sicher. Und du bist erschöpft.«


  Catarina kippte leicht zur Seite. Magnus nahm ihre Hand. Sie war so müde, dass Magnus sehen konnte, wie ihr Zauberglanz kurz verblasste und die Hand, die er festhielt, blau aufleuchtete.


  »Ich komm schon klar«, wiederholte sie, allerdings ohne großen Nachdruck.


  »Ja«, entgegnete Magnus. »Eindeutig. Weißt du, wenn du nicht bald anfängst, ein bisschen mehr auf dich zu achten, zwingst du mich, so lange bei dir einzuziehen und meinen verhext widerlichen Thunfischeintopf zu kochen, bis es dir wieder besser geht.«


  Catarina lachte. »Alles, nur keinen Thunfischeintopf.«


  »Dann gehen wir jetzt was essen. Na, komm. Ich bring dich ins Veselka. Du brauchst Gulasch und ein großes Stück Kuchen.«


  Schweigend liefen sie über die glitschigen Haufen aus nassen, zertretenen Blättern ostwärts.


  Im Veselka war nicht viel los, sodass sie einen Tisch am Fenster bekamen. Die einzigen anderen Gäste unterhielten sich leise auf Russisch, rauchten und aßen Kohlrouladen. Magnus bestellte sich einen Kaffee und Rugelach. Catarina vertilgte eine riesige Schüssel Borschtsch, einen großen Teller Piroggen mit Zwiebeln und Apfelmus, eine Portion ukrainischer Hackbällchen und mehrere Gläser Kirsch-Limonen-Rickey. Erst als sie damit fertig war und zum Nachtisch einen Teller Quarkblini bestellt hatte, brachte sie wieder genügend Kraft auf, um zu sprechen.


  »Es ist schlimm da drin«, sagte sie.


  Darauf gab es wenig, was Magnus hätte erwidern können, also hörte er einfach weiter zu.


  »Die Patienten brauchen mich«, fuhr sie fort, während sie mit ihrem Strohhalm das Eis in ihrem ansonsten leeren Glas herumschubste. »Einige Ärzte – die es wirklich besser wissen sollten – weigern sich, die Patienten auch nur anzufassen. Diese Krankheit ist so schrecklich. Sie siechen einfach dahin. Niemand sollte auf diese Weise sterben müssen.«


  »Nein«, stimmte Magnus zu.


  Catarina stocherte noch eine Weile im Eis herum, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und seufzte tief.


  »Ich kann nicht glauben, dass die Nephilim – ihre Kinder! – ausgerechnet jetzt Ärger machen«, klagte sie und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Wie konnte das überhaupt passieren?«


  Das war der Grund, weshalb Magnus vor dem Krankenhaus gewartet hatte, um Catarina nach Hause zu bringen. Nicht, weil die Klinik in einer schlimmen Gegend lag. Er hatte auf Catarina gewartet, weil Schattenweltler allein nicht mehr unbedingt sicher waren. Er konnte kaum glauben, dass die Schattenwelt wegen einer Bande dämlicher Schattenjäger-Teenager in Furcht und Chaos versank.


  Als er die Gerüchte einige Monate zuvor zum ersten Mal gehört hatte, hatte Magnus bloß die Augen verdreht. Eine Horde Schattenjäger, keine zwanzig Jahre alt, kaum mehr als Kinder, rebellierte gegen die Gesetze ihrer Eltern. Wahnsinn. Das ganze Theater um den Hohen Rat und den Orden und all dieses Respektiere-die-Ältesten-Getue war Magnus schon immer als die ideale Grundlage für eine Jugendrevolte erschienen. Laut einem Bericht der Schattenwelter bezeichnete diese Gruppe sich als den »Kreis«, wurde von einem charismatischen jungen Mann namens Valentin angeführt und setzte sich aus einigen der Intelligentesten und Besten ihrer Generation zusammen.


  Der Kreis war der Ansicht, dass der Hohe Rat den Schattenweltlern gegenüber nicht streng genug war. Das ist der Lauf der Dinge, dachte Magnus. Eine Generation setzte sich von der nächsten ab – von Aloysius Starkweather, der nach Werwolfköpfen für seine Trophäenwände getrachtet hatte, zu Will Herondale, dem es nie ganz gelungen war, sein weiches Herz zu verbergen. Die Jugend von heute war augenscheinlich der Meinung, dass die Politik der unterkühlten Toleranz zu großzügig war, die der Hohe Rat den Schattenweltlern gegenüber anwandte. Die Jugend von heute wollte Monster bekämpfen und hatte daher praktischerweise beschlossen, dass Magnus’ Leute allesamt Monster waren. Magnus seufzte. Der Welt schien eine Zeit des Hasses bevorzustehen.


  Bis jetzt hatte Valentins Kreis noch nicht viel angerichtet. Vielleicht würden sie das auch nie. Aber was sie bisher unternommen hatten, genügte. Sie hatten Idris durchstreift und waren mithilfe der Portale in andere Städte gereist, um den dortigen Instituten zu helfen. Und in jeder Stadt, in der sie aufgetaucht waren, waren Schattenweltler gestorben.


  Es gab immer wieder Schattenweltler, die gegen das Abkommen verstießen, und Schattenjäger, die sie dafür büßen ließen. Aber Magnus war nicht von gestern, ja nicht mal aus diesem Jahrhundert. In seinen Augen war es kein Zufall, dass der Tod Valentin und seinen Freunden überallhin folgte. Sie fanden immer eine Ausrede, die Welt um einige Schattenweltler ärmer zu machen.


  »Was will dieser Valentin überhaupt?«, rätselte Catarina. »Was hat er für einen Plan?«


  »Er will Tod und Zerstörung der gesamten Schattenwelt«, antwortete Magnus. »Sein Plan ist vermutlich, ein gigantischer Mistkerl zu sein.«


  »Was, wenn sie wirklich herkommen?«, fragte Catarina weiter. »Was würden die Whitelaws unternehmen?«


  Magnus lebte nun schon seit Jahrzehnten in New York und hatte alle Schattenjäger gekannt, die in dieser Zeit das New Yorker Institut bevölkert hatten. Die letzten paar Dutzend Jahre hatten die Whitelaws das Institut geleitet; pflichtbewusst, aber distanziert. Magnus hatte keinen von ihnen je gemocht und keiner von ihnen hatte Magnus gemocht. Er hatte keinen Grund zur Annahme, dass sie gegen einen unschuldigen Schattenweltler vorgehen würden, doch die Schattenjäger waren so von ihrer Art und ihrem eigenen Blut überzeugt, dass Magnus sich der Reaktion der Whitelaws nicht sicher war.


  Magnus hatte Marian Whitelaw, die Leiterin des Instituts, aufgesucht und ihr von den Berichten aus der Schattenwelt erzählt, denen zufolge Valentin und seine Helfershelfer Schattenweltler umbrachten, die gar nicht gegen das Abkommen verstoßen hatten, und den Hohen Rat darüber belogen.


  »Gehen Sie zum Hohen Rat«, hatte Magnus ihr aufgetragen. »Sagen Sie ihm, er soll seine wild gewordenen Gören besser im Zaum halten.«


  »Halte du deine wild gewordene Zunge im Zaum«, hatte Marian Whitelaw kühl erwidert, »wenn du von denen sprichst, die über dir stehen, Hexenmeister. Valentin Morgenstern gilt als einer der vielversprechendsten Schattenjäger und das trifft auch auf seine jungen Freunde zu. Ich kannte seine Frau Jocelyn schon, als sie noch ein Kind war; sie ist ein liebenswertes und bezauberndes Wesen. Ich werde nicht an ihrer Rechtschaffenheit zweifeln. Schon gar nicht ohne Beweis und nur auf Grundlage von böswilligem Geschwätz aus der Schattenwelt.«


  »Sie bringen mein Volk um!«


  »Sie töten kriminelle Schattenjäger, in völliger Übereinstimmung mit dem Abkommen. Sie stürzen sich mit größtem Eifer in die Verfolgung alles Bösen. Daran kann ich nichts Schlechtes sehen. Aber ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


  Natürlich wollten die Schattenjäger nicht glauben, dass die besten und schlausten unter ihnen ein wenig zu blutrünstig geworden waren. Selbstverständlich akzeptierten sie die Ausreden, die Valentin und die anderen parat hatten, und glaubten nur allzu gern, dass Magnus und jeder andere Schattenweltler, der sich beklagte, lediglich verhindern wollte, dass ihre Kriminellen der Gerechtigkeit zugeführt wurden.


  In dem Wissen, dass sie sich nicht an die Schattenjäger wenden konnten, hatten die Schattenweltler ihre eigenen Schutzmaßnahmen installiert. Dank einer Amnestie zwischen den beständig im Clinch liegenden Vampiren und Werwölfen war in Chinatown eine Zufluchtsstätte entstanden und jedermann war auf der Hut.


  Die Schattenweltler waren auf sich gestellt. Andererseits – waren sie das nicht schon immer gewesen?


  Magnus seufzte und betrachtete Catarina über die Teller hinweg.


  »Iss«, sagte er. »Noch ist nichts passiert. Vielleicht wird auch nichts passieren.«


  »Letzte Woche haben sie in Chicago einen ›gemeingefährlichen Vampir‹ getötet«, gab sie zu bedenken, während sie ihre Gabel in einen Blin stach. »Du weißt, sie werden auch hierherkommen.«


  Sie aßen weiter, Magnus in nachdenkliches, Catarina in erschöpftes Schweigen versunken. Die Rechnung kam und Magnus bezahlte. Catarina scherte sich nicht ums Geld. Sie war Krankenschwester in einer unterfinanzierten Klinik, er dagegen hatte reichlich Bargeld bei sich.


  »Ich muss zurück«, verkündete sie. Sie rieb sich über ihr ausgezehrtes Gesicht, wobei ihre Fingerspitzen himmelblaue Spuren hinterließen. Magnus konnte sehen, wie ihr Zauberglanz schon dahinschwand, wenn sie nur sprach.


  »Du gehst jetzt nach Hause und schläfst dich aus«, befahl er. »Ich bin dein Freund. Ich kenne dich. Du verdienst einen freien Abend. Den solltest du damit verbringen, dich so lasterhaften Genüssen wie beispielsweise Schlaf hinzugeben.«


  »Was, wenn etwas passiert?«, fragte sie. »Was, wenn sie kommen?«


  »Ich kann Ragnor um Hilfe bitten.«


  »Ragnor ist in Peru«, widersprach Catarina. »Er sagt, es sei – ich zitiere – sehr friedvoll ohne deine verfluchte Gegenwart. Kann Tessa nicht kommen?«


  Magnus schüttelte den Kopf.


  »Tessa ist in Los Angeles. Die Blackthorns, Nachkommen von Tessas Tochter, leiten das dortige Institut. Tessa will sie im Auge behalten.«


  Um Tessa machte sich Magnus ebenfalls Sorgen. Sie hielt sich ganz allein in der Nähe des Instituts von Los Angeles versteckt, das hoch oben in den Hügeln am Meer lag. Sie war die jüngste Hexenmeisterin, der Magnus nahe genug stand, um sie als Freundin zu bezeichnen, und sie hatte jahrelang bei den Schattenjägern gelebt, weshalb sie ihre Magie nicht in dem Umfang hatte ausüben können wie Magnus, Ragnor oder Catarina. Magnus wurde immer wieder von Visionen gequält, in denen sich Tessa in einen Kampf zwischen Schattenjägern stürzte. Sie würde niemals zulassen, dass einer der ihren verletzt wurde – lieber opferte sie sich selbst.


  Doch Magnus kannte und mochte den Obersten Hexenmeister von Los Angeles. Er achtete darauf, dass Tessa nichts zustieß. Und Ragnor war gerissen genug, dass Magnus sich um ihn keine allzu großen Sorgen machte. Er war immer auf der Hut, wenn er sich irgendwo nicht absolut sicher fühlte.


  »Bleiben also nur noch wir«, bemerkte Catarina.


  Magnus wusste, dass Catarina ein Herz für die Sterblichen hatte und dass sie sich mit dieser Angelegenheit eher aus Freundschaft zu ihm befasste und weniger, weil sie den Wunsch verspürte, sich mit den Schattenjägern anzulegen. Catarina hatte ihre eigenen Kämpfe auszufechten. Sie war eine größere Heldin als alle Schattenjäger, denen Magnus je begegnet war. Die Schattenjäger waren von einem Engel auserwählt worden. Catarina hatte selbst entschieden zu kämpfen.


  »Sieht nach einer ruhigen Nacht aus«, sagte er. »Komm. Iss auf, dann bring ich dich nach Hause.«


  »Entdecke ich da etwa Ritterlichkeit?«, fragte Catarina mit einem Lächeln. »Ich dachte, die wäre längst ausgestorben.«


  »Sie ist wie wir: Sie stirbt niemals.«


  Sie liefen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Inzwischen war es vollkommen dunkel und mit Einbruch der Nacht auch empfindlich kühl geworden. Die Luft roch nach Regen.


  Catarina lebte in einer schlichten, ein wenig heruntergekommenen Etagenwohnung in einer Seitenstraße der 21. Straße, nicht weit von der Klinik. Der Ofen funktionierte grundsätzlich nicht und die Mülltonnen vor der Haustür quollen ständig über, aber das schien ihr nichts auszumachen. Sie hatte ein Bett und genügend Platz für ihre Kleidung. Das war alles, was sie brauchte. Sie führte ein einfacheres Leben als Magnus.


  Magnus machte sich auf den Heimweg zu seiner eigenen Wohnung, die noch etwas zentraler im Village lag, in einer Nebenstraße der Christopher Street. Auf der Treppe im Hausflur nahm er jeweils zwei Stufen zugleich. Anders als in Catarinas Wohnung war es bei ihm ausgesprochen wohnlich. Die Wände waren in fröhlich leuchtendem Rosa und Gänseblümchengelb gestrichen und die Räume beherbergten allerlei Schätze, die er über die Jahre hinweg zusammengetragen hatte – ein zauberhafter kleiner französischer Tisch, mehrere viktorianische Sofas und ein fantastisches, vollständig verspiegeltes Art-Déco-Schlafzimmer.


  Normalerweise hätte sich Magnus in einer frühherbstlich kühlen Nacht wie dieser ein Glas Wein eingeschenkt, ein Album von The Cure aufgelegt, die Lautstärke hochgedreht und auf Laufkundschaft gewartet. Er arbeitete oft nachts; dann kamen Kunden vorbei oder es galt, eine Recherche zu erledigen oder Lesestoff aufzuholen.


  An diesem Abend kochte er sich eine Kanne starken Kaffee, setzte sich in seinen Sessel am Fenster und sah auf die Straße hinaus. Heute Nacht, wie in allen Nächten zuvor, seit die finsteren Gerüchte über die blutrünstigen jungen Schattenjäger laut geworden waren, würde er dort sitzen, Wache halten und nachdenken. Wenn der Kreis tatsächlich früher oder später hier auftauchte, was würde geschehen? Es hieß, dass Valentin Werwölfe besonders hasste, aber er hatte auch schon einen Hexenmeister in Berlin getötet, weil dieser Dämonen heraufbeschworen hatte. Magnus war bekannt dafür, dass er selbst auch schon mal – oder eher zwanzig Mal – Dämonen heraufbeschworen hatte.


  Sollten sie tatsächlich nach New York kommen, dann höchstwahrscheinlich, um ihn zu holen. Daher wäre es vermutlich schlau, zu verschwinden und eine Weile auf dem Land unterzutauchen. Er hatte sich ein kleines Häuschen auf den Florida Keys gekauft, um dem harten New Yorker Winter zu entkommen. Das Haus lag auf einer der kleineren, dünn besiedelten Inseln und er besaß noch dazu ein exzellentes Boot. Falls irgendetwas geschah, konnte er damit aufs Meer hinaus düsen und in Richtung Karibik oder Südamerika flüchten. Schon mehrmals hatte er seine Tasche gepackt und gleich darauf wieder ausgepackt.


  Davonlaufen war sinnlos. Wenn der Kreis seine Kampagne der sogenannten Gerechtigkeit fortsetzte, waren die Schattenweltler nirgendwo auf der Welt vor ihm sicher. Abgesehen davon hätte Magnus niemals damit leben können, einfach davonzurennen und Freunde wie Catarina allein zurückzulassen. Genauso wenig gefiel ihm die Vorstellung, dass Raphael Santiago oder einer seiner Vampire getötet wurde oder eine der Feen vom Broadway oder die Meerjungfrauen, die im East River schwammen. Magnus hatte sich selbst immer als Weltenbummler gesehen, doch inzwischen lebte er schon eine lange Zeit in New York. Er ertappte sich bei dem Gedanken, nicht nur seine Freunde, sondern auch seine Stadt verteidigen zu wollen.


  Also blieb er, wartete und versuchte, sich für den Tag zu wappnen, an dem der Kreis auftauchen würde.


  Das Warten war am schlimmsten. Vielleicht hatte er sich deshalb mit dem Mann vor der Klinik angelegt. Etwas in Magnus drängte danach, den Kampf endlich zu beginnen. Er ließ seine Finger tanzen, bis sich zwischen ihnen ein blaues Licht ausbreitete. Dann öffnete er das Fenster und atmete die Nachtluft ein, die nach einer Mischung aus Regen, Laub und Pizza aus dem Restaurant an der Ecke roch.


  »Jetzt macht schon«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  Der Junge tauchte gegen ein Uhr morgens unter seinem Fenster auf, gerade als Magnus es endlich geschafft hatte, sich so weit abzulenken, dass er mit der Übersetzung des altgriechischen Textes beginnen konnte, der schon seit Wochen auf seinem Schreibtisch lag. Zufällig sah Magnus auf und bemerkte das Kind, das verwirrt draußen auf und ab lief. Der Junge war neun, höchstens zehn Jahre alt – ein kleiner East-Village-Straßenpunk in einem Sex-Pistols-Shirt, vermutlich von seinem älteren Bruder, und einer weiten grauen Jogginghose. Er trug eine fransige, offenbar selbst geschnittene Frisur. Und keinen Mantel.


  All diese Details wiesen darauf hin, dass der Junge in Schwierigkeiten steckte; zusammen mit dem sonstigen Auftreten und der Geschmeidigkeit seiner Bewegungen sah er zudem stark nach Werwolf aus. Magnus öffnete das Fenster.


  »Suchst du jemand Bestimmten?«, rief er.


  »Sind Sie der Magische Bane?«


  »Klar«, antwortet Magnus. »So könnte man es auch sagen. Warte kurz. Drück die Tür auf, sobald es summt.«


  Er glitt aus seinem Sessel am Fenster und ging zum Türöffner. Gleich darauf waren schnelle Schritte auf der Treppe zu hören. Der Junge hatte es eilig. Er stand in der Wohnung, kaum dass Magnus die Tür geöffnet hatte. Im Licht der Zimmerbeleuchtung wurde deutlich, dass er völlig außer sich war. Die Wangen waren stark gerötet und mit den Spuren getrockneter Tränen überzogen. Trotz der Kälte schwitzte er und seine Stimme zitterte.


  »Sie müssen helfen«, flehte er eindringlich, als er durch die Tür stolperte. »Sie haben meine Familie. Sie sind hier.«


  »Wer ist hier?«


  »Die durchgedrehten Schattenjäger, vor denen sich alle in die Hosen machen. Sie sind hier. Sie haben meine Familie. Sie müssen sofort mitkommen.«


  »Der Kreis?«


  Der Junge schüttelte den Kopf, allerdings nicht als Verneinung, sondern aus Verwirrung. Magnus erkannte, dass er keine Ahnung hatte, was es mit dem Kreis auf sich hatte, aber die Beschreibung passte. Das Kind musste vom Kreis sprechen.


  »Wo sind sie?«, wollte Magnus wissen.


  »In Chinatown. Der Zufluchtsstätte.« Das Kind bebte regelrecht vor Ungeduld. »Meine Mom hat gehört, dass diese Freaks hier wären. Die haben schon ’ne ganze Ladung Vampire drüben in Spanish Harlem umgebracht, weil sie Irdische getötet haben sollen, aber niemand hat irgendwas von toten Irdischen gehört, und eine von den Feen meinte, sie wären auf dem Weg nach Chinatown, um uns zu holen. Also hat meine Mom uns alle in die Zufluchtsstätte gebracht, aber dort sind sie eingebrochen. Ich bin durch ein Fenster abgehauen. Meine Mom hat gesagt, ich soll zu Ihnen.«


  Die Geschichte sprudelte in einem derart hektischen Durcheinander aus ihm heraus, dass Magnus gar nicht dazu kam, sie zu entwirren.


  »Wie viele seid ihr?«, fragte er.


  »Meine Mom, mein Bruder und meine Schwester und noch sechs andere aus meinem Rudel.«


  Also neun Werwölfe in Gefahr. Die Prüfung war gekommen und zwar so schnell, dass Magnus keine Zeit blieb, sich über seine Gefühle klar zu werden, oder gar einen Plan zu entwickeln.


  »Hast du gehört, was der Kreis über euch gesagt hat?«, erkundigte sich Magnus. »Was wirft der Kreis euch vor?«


  »Sie behaupten, unser altes Rudel hätte irgendwas getan, aber darüber wissen wir nichts. Ist auch egal, oder? Sie bringen sie so oder so um, das sagen alle! Sie müssen mitkommen!«


  Er packte Magnus bei der Hand und zerrte daran. Magnus streifte ihn ab und griff nach Stift und Papier.


  »Du«, sagte er, während er Catarinas Adresse aufschrieb, »du gehst hierhin. Und nirgendwo anders. Dort wohnt eine nette blaue Dame; bei der bleibst du. Ich gehe zur Zufluchtsstätte.«


  »Ich komme mit.«


  »Entweder du tust, was ich dir sage, oder ich gehe nirgendwohin«, blaffte Magnus. »Für Diskussionen ist jetzt keine Zeit. Du entscheidest.«


  Der Junge war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er wischte sich heftig mit dem Handrücken über die Augen.


  »Und Sie kriegen sie?«, fragte er. »Versprechen Sie es?«


  »Ich verspreche es«, erwiderte Magnus.


  Wie er das anstellen sollte, wusste er auch nicht. Aber der Kampf hatte begonnen. Endlich hatte der Kampf begonnen.


  Das Letzte, was Magnus tat, bevor er ging, war, alles aufzuschreiben: wo die Zufluchtsstätte – ein Lagerhaus – war und was der Kreis seinen Befürchtungen zufolge mit den Werwölfen vorhatte. Er faltete das Papier zu einem Vogel und schickte es mit einem Fingerschnippen und einer Fontäne aus blauen Funken hinaus. Der zierliche kleine Papiervogel taumelte im Wind wie verblichenes Laub, während er durch die Nacht auf die Türme Manhattans zuflatterte, die die Dunkelheit wie funkelnde Messer durchschnitten.


  Er wusste selbst nicht, warum er sich überhaupt die Mühe machte, den Whitelaws eine Nachricht zu schicken. Er ging nicht davon aus, dass sie eingreifen würden.


  Magnus rannte durch Chinatown, vorbei an flackernden und summenden Leuchtreklamen, durch den gelben Smog der Stadt, der wie bettelnde Gespenster an den Passanten haftete. Er schlug einen Bogen um ein paar Crack rauchende Typen an einer Straßenecke und erreichte zu guter Letzt das Lagerhaus, dessen Blechdach im nächtlichen Wind klapperte. Einem Irdischen wäre das Gebäude deutlich kleiner erschienen, als es in Wirklichkeit war, ganz schmutzig und dunkel, mit vernagelten Fenstern. Magnus jedoch sah die Lichter, sah das eingeschlagene Fenster.


  Eine leise Stimme in Magnus’ Kopf mahnte zur Vorsicht, aber er wusste aus ausgesprochen detaillierten Schilderungen, was Valentins Kreis mit verwundbaren Schattenweltlern anstellte, wenn er sie aufstöberte.


  Magnus rannte auf die Zufluchtsstätte zu, wobei er mit seinen Doc Martens beinahe über einen Riss im Asphalt stolperte. Er griff nach der zweiflügligen Tür, die mit Graffitis von Heiligenscheinen, Kronen und Dornen besprüht war, und stieß sie schwungvoll auf.


  Im Hauptraum der Zufluchtsstätte stand eine Gruppe von Werwölfen mit dem Rücken zur Wand; die meisten noch in ihrer menschlichen Gestalt, allerdings konnte Magnus bei einigen von ihnen, die sich zu einer Verteidigungshaltung zusammengekauert hatten, bereits Zähne und Klauen erkennen.


  Um sie herum stand eine Horde junger Schattenjäger.


  Alle drehten sich um und sahen zu Magnus.


  Selbst, wenn die Schattenjäger eine Störung erwartet und die Werwölfe auf Rettung gehofft hatten – mit so viel leuchtendem Rosa hatte offenbar niemand gerechnet.


  Die Berichte über den Kreis waren wahr. So viele von ihnen waren herzzerreißend jung; eine frische Generation von Schattenjägern, funkelnagelneue Krieger, die gerade erst das Erwachsenenalter erreicht hatten. Magnus war nicht überrascht, aber es machte ihn traurig und wütend zugleich, dass sie ihre strahlende Zukunft zugunsten dieses sinnlosen Hasses wegwarfen.


  An der Spitze der Schattenjäger stand eine kleine Gruppe, die trotz ihres jugendlichen Alters Autorität ausstrahlte – der innere Kern von Valentins Kreis. Allerdings konnte Magnus unter ihnen niemanden ausmachen, auf den die Beschreibung ihres Anführers zutraf.


  Magnus war sich nicht sicher, aber er vermutete, dass der derzeitige Anführer der Gruppe entweder der wunderschöne Junge mit dem goldenen Haar und den liebenswerten, tiefgründigen blauen Augen war oder der junge Mann neben ihm mit dem dunklen Haar und dem schmalen, intelligenten Gesicht. Magnus hatte genug Lebenserfahrung, um zu erkennen, wer die Anführer einer Gruppe waren. Keiner der beiden wirkte sonderlich imponierend, doch die Körpersprache der anderen war auf sie ausgerichtet. Neben ihnen standen ein junger Mann und eine junge Frau mit schwarzem Haar und grimmigen, habichtähnlichen Gesichtszügen. Hinter dem schwarzhaarigen Mann ragte ein gut aussehender Junge mit lockigem Haar auf. Hinter dieser Gruppe lauerten noch etwa sechs weitere. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine schmale Tür, vor der ein bulliger junger Schattenjäger stand.


  Es waren zu viele, um gegen sie zu kämpfen, und sie alle waren so jung und kamen so frisch aus den Klassenzimmern von Idris, dass Magnus keinem von ihnen jemals zuvor begegnet war. Magnus hatte schon seit Jahrzehnten nicht mehr an der Akademie der Schattenjäger unterrichtet, konnte sich aber noch an die Klassenzimmer erinnern, an den Unterricht über den Erzengel, an die jungen Gesichter, die zu ihm aufgesehen und jedes Wort über ihre heilige Pflicht aufgesogen hatten.


  Und diese gerade erst erwachsenen Nephilim waren aus ihren Klassenzimmern gekommen, um so etwas hier zu tun.


  »Valentins Kreis, nehme ich an?«, erkundigte er sich und sah, wie sie bei diesen Worten zusammenzuckten. Als glaubten sie, Schattenweltler hätten nicht auch ihre Wege, an Informationen zu gelangen, wenn sie gejagt wurden. »Ich glaube allerdings nicht, dass ich Valentin Morgenstern sehe. Wie ich höre, reicht sein Charisma aus, um Vögel aus den Bäumen zu holen und sie zu überzeugen, ab sofort unter Wasser zu leben. Außerdem soll er groß sein und erschütternd gut aussehen. Auf keinen von euch trifft diese Beschreibung zu.«


  Magnus machte eine Pause.


  »Und weißblonde Haare habt ihr auch alle nicht.«


  Die Schattenjäger wirkten zutiefst schockiert, dass jemand so mit ihnen sprach. Sie kamen aus Idris und wenn sie überhaupt Hexenmeister kannten, dann waren es zweifelsohne solche wie Ragnor, die sorgfältig darauf achteten, im Umgang mit den Nephilim stets höflich und professionell aufzutreten. Marian Whitelaw hatte Magnus zwar angewiesen, seine wild gewordene Zunge im Zaum zu halten, doch sie war über seine direkte Art nicht erstaunt gewesen. Diese dummen Kinder begnügten sich damit, aus der Ferne zu hassen und die Schattenweltler zu bekämpfen, ohne je mit ihnen zu reden, um ja nicht zu riskieren, ihre Erzfeinde auch nur für einen Moment als so etwas wie normale Menschen ansehen zu müssen.


  Sie hielten sich für so schlau und wussten doch so wenig.


  »Ich bin Lucian Graymark«, entgegnete der junge Mann mit dem schmalen, intelligenten Gesicht. Magnus hatte den Namen schon einmal gehört – Valentins parabatai, sein erster Offizier, der ihm näher stand als ein Bruder. Er hatte noch kaum den Mund aufgemacht, da war er Magnus bereits zutiefst zuwider. »Wer bist du, dass du hier so einfach hereinspazierst und dich in unsere Angelegenheiten einmischst, während wir unserer eingeschworenen Pflicht nachkommen?«


  Graymark stand mit hocherhobenem Kopf da und sprach mit einer klaren, befehlsgewohnten Stimme, die sein Alter Lügen strafte. Er war von Kopf bis Fuß das perfekte Abbild eines Kindes des Erzengels: streng und gnadenlos. Magnus blickte über Graymarks Schulter hinweg zu den Werwölfen, die sich in der hintersten Ecke des Raumes zusammengedrängt hatten.


  Magnus hob die Hand und zeichnete eine magische Linie, eine schimmernde Barriere aus Blau und Gold. Er ließ das Licht so gleißend aufflammen, wie es das Schwert eines Engels vermutlich tun würde, und versperrte damit den Schattenjägern den Weg.


  »Ich bin Magnus Bane. Und ihr haltet euch unbefugt in meiner Stadt auf.«


  Die Antwort war ein kurzes Lachen. »In deiner Stadt?«, wiederholte Lucian.


  »Ihr müsst diese Leute gehen lassen.«


  »Diese Kreaturen«, betonte Lucian, »gehören dem Wolfsrudel an, das die Eltern meines parabatai getötet hat. Wir sind ihnen hierher gefolgt. Und nun werden wir sie zur Rechenschaft ziehen, wie es uns als Schattenjägern zusteht.«


  »Wir haben keine Schattenjäger getötet!«, rief die einzige Frau unter den Werwölfen. »Meine Kinder sind unschuldig. Sie zu töten, wäre Mord. Bane, du musst ihn dazu bringen, dass er meine Kinder gehen lässt. Er hat meine …«


  »Schluss mit dem Gewinsel, Straßenköter«, befahl der junge Mann mit dem habichtähnlichen Gesicht, der neben der schwarzhaarigen Frau stand. Die beiden glichen einander wie ein Ei dem anderen und ihre Gesichter trugen denselben grimmigen Ausdruck.


  Valentin war nicht für seine Barmherzigkeit bekannt, daher setzte Magnus nicht darauf, dass der Kreis die Kinder verschonen würde.


  Die Werwölfe, die nur teilweise in ihre Wolfsgestalt verwandelt waren, sahen alles andere als kampfbereit aus, und Magnus hatte keine Ahnung, warum. Die Schattenjäger waren zu zahlreich, als dass er es alleine mit ihnen aufnehmen konnte. Seine einzige Hoffnung bestand darin, sie durch Gespräche hinzuhalten, bis es ihm vielleicht gelang, in einigen Mitgliedern des Kreises Zweifel zu säen. Oder bis Catarina kam. Oder die Whitelaws und diese sich dann auf die Seite der Schattenweltler stellen würden statt auf die Seite von ihresgleichen.


  Allzu berechtigt war diese Hoffnung nicht, aber sie war alles, was er hatte.


  Unwillkürlich wanderte Magnus’ Blick wieder zu dem Jungen mit den goldenen Haaren an der Spitze der Gruppe. Etwas an ihm kam ihm erschreckend vertraut vor; um seinen Mund lag eine Andeutung von Sanftheit und in den tiefen blauen Brunnen seiner Augen spiegelte sich Schmerz. Magnus hatte das Gefühl, dass dieser Junge seine Chance war, den Kreis von seinem Vorhaben abzubringen.


  »Wie heißt du?«, fragte Magnus.


  Die blauen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Stephen Herondale.«


  »Es gab mal eine Zeit, da kannte ich die Herondales sehr, sehr gut«, sagte Magnus, doch als Stephen Herondale daraufhin zusammenzuckte, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Schattenjäger wusste offenbar etwas, er musste einige finstere Gerüchte über seinen Stammbaum gehört haben und war nun verzweifelt darum bemüht zu beweisen, dass sie falsch waren. Magnus konnte nicht wissen, wie verzweifelt Stephen Herondale war, verspürte allerdings auch nicht den Wunsch, es herauszufinden. Daher wandte er sich mit großer Geste an alle, als er weitersprach: »Ich war schon immer ein Freund der Schattenjäger. Ich kenne viele eurer Familien und das schon seit Hunderten von Jahren.«


  »Leider haben wir keine Möglichkeit, die fragwürdigen Urteile unserer Vorfahren zu korrigieren«, entgegnete Lucian.


  Magnus verabscheute diesen Jungen.


  »Außerdem«, fuhr Magnus fort, Lucian Graymark demonstrativ ignorierend, »finde ich eure Geschichte zweifelhaft. Valentin ist bereit, sämtliche Schattenweltler unter irgendwelchen vagen Vorwänden zur Strecke zu bringen. Was hatten ihm denn die Vampire getan, die er in Harlem getötet hat?«


  Stephen Herondale runzelte die Stirn und blickte zu Lucian, der nun ebenfalls beunruhigt schien, aber trotzdem antwortete: »Valentin hat mir gesagt, er wolle dort einige Vampire jagen, die gegen das Abkommen verstoßen hätten.«


  »Ach, die Schattenweltler sind ja alle so schuldig. Ist das nicht ausgesprochen praktisch für euch? Was ist mit ihren Kindern? Der Junge, der zu mir gekommen ist, war vielleicht neun. Hatte er Schattenjägerfleisch zum Abendessen?«


  »Die Welpen nagen doch an jedem Knochen, den ihnen die Älteren vorsetzen«, brummte die schwarzhaarige Frau und der Mann neben ihr nickte.


  »Maryse, Robert, bitte. Valentin ist ein Edelmann!«, rügte Lucian und wandte sich mit erhobener Stimme an Magnus. »Er würde einem Kind niemals etwas zuleide tun. Valentin ist mein parabatai, mein hochgeschätzter Bruder im Schwerte. Sein Kampf ist auch meiner. Seine Familie wurde zerstört, weil gegen das Abkommen verstoßen wurde, und nun bekommt er seine verdiente Rache. Tritt beiseite, Hexenmeister.«


  Lucian Graymark hatte die Hand nicht an der Waffe, doch Magnus bemerkte, dass die schwarzhaarige Frau, Maryse, ein glänzendes Messer zwischen den Fingern hielt. Magnus blickte erneut zu Stephen und erkannte endlich, warum ihm das Gesicht so vertraut vorkam. Goldenes Haar und blaue Augen – er war eine zerbrechlichere und schlankere Version des jungen Edmund Herondale, als habe Edmund seine engelsgleiche Anmut im Himmel verdoppelt und sei danach auf die Erde zurückgekehrt. Magnus hatte Edmund nur kurz gekannt, aber er war der Vater von Will Herondale, der wiederum einer der wenigen Schattenjäger gewesen war, die Magnus je zu seinen Freunden gezählt hatte.


  Stephen sah, wie Magnus ihn betrachtete. Er hatte die Augen so eng zusammengekniffen, dass von dem liebenswerten Blau nichts mehr übrig war und sie schwarz schienen.


  »Genug von diesem Geplänkel mit dem Dämonengezücht!«, rief Stephen. Er klang, als würde er jemanden zitieren, und Magnus war sich sicher, dass er wusste, wen.


  »Stephen, nicht …«, versuchte es Lucian, doch der goldhaarige Stephen hatte bereits ein Messer auf einen der Werwölfe geschleudert.


  Mit einer schnellen Handbewegung lenkte Magnus das Messer zu Boden. Er warf den Werwölfen einen finsteren Blick zu. Die Frau, die sich zuvor zu Wort gemeldet hatte, starrte ihn eindringlich an, als versuche sie, allein über ihre Augen eine Botschaft zu übermitteln.


  »Das ist also aus dem modernen jungen Schattenjäger geworden, ja?«, fragte Magnus. »Mal sehen, wie ging eure kleine Gutenachtgeschichte noch mal, in der ihr so superduper megabesonders seid? … Ach ja. Über alle Zeiten hinweg war es euer Auftrag, die Menschheit zu beschützen und das Böse zu bekämpfen, bis es ein für alle Mal vom Erdboden verschwindet und die Welt in Frieden leben kann. Ihr scheint mir allerdings nicht sonderlich an Frieden interessiert oder daran, jemanden zu beschützen. Wofür genau kämpft ihr eigentlich?«


  »Ich kämpfe für eine bessere Welt für mich und meinen Sohn«, erwiderte die Frau namens Maryse.


  »Ich habe kein Interesse an der Welt, wie du sie dir vorstellst«, ließ Magnus sie wissen. »Und noch weniger interessiert mich dein zweifellos abstoßendes Gör, möchte ich hinzufügen.«


  Robert zog einen Dolch aus dem Ärmel. Magnus war nicht bereit, alle Magie darauf zu verschwenden, Dolche abzuwehren. Er hob die Hand und im ganzen Raum erlosch das Licht. Nur der Lärm und die Neonlichter der Stadt drangen noch herein, die allerdings nicht hell genug waren, um irgendetwas sehen zu können. Robert warf seinen Dolch trotzdem. Im selben Moment zerbarsten die Fenster und dunkle Gestalten strömten herein: Die junge Rachel Whitelaw landete mit einer Rolle vor Magnus auf dem Boden und fing mit ihrer Schulter die Klinge ab, die für Magnus gedacht gewesen war. Magnus sah im Dunklen besser als andere. Er erkannte, dass die Whitelaws zu guter Letzt doch noch aufgetaucht waren: Marian Whitelaw, die Leiterin des Instituts, ihr Ehemann Adam mit seinem Bruder sowie die beiden Whitelaw-Cousinen, die Marian und Adam nach dem Tod ihrer Eltern aufgenommen hatten. Die Whitelaws hatten in dieser Nacht bereits gekämpft. Ihre Ausrüstung war blutbefleckt und zerrissen und Rachel Whitelaw war eindeutig verletzt. In Marians grauem Bob klebte ebenfalls Blut, aber Magnus nahm nicht an, dass es ihres war.


  Magnus wusste zufällig, dass Marian und Adam Whitelaw keine eigenen Kinder bekommen konnten. Es hieß, dass sie ihre Ziehkinder vergötterten und großes Aufheben um jeden jungen Schattenjäger machten, der in ihr Institut kam. Die Mitglieder des Kreises mussten im selben Alter wie die Whitelaw-Cousinen sein und waren vermutlich mit ihnen in Idris aufgewachsen. Demnach war der Kreis wie geschaffen, die Sympathie der Whitelaws zu erlangen.


  Jetzt allerdings befand sich der Kreis in hellem Aufruhr. Im Gegensatz zu Magnus konnten seine Mitglieder nämlich nichts sehen. Sie wussten nicht, wer angriff, sondern nur, dass irgendjemand Magnus zu Hilfe gekommen war. Magnus verfolgte die Bewegungen der Klingen und hörte, wie sie klirrend aufeinanderprallten – so laut, dass Marians Rufe fast untergingen, mit denen sie den Kreis aufforderte, das Kämpfen einzustellen und die Waffen niederzulegen. Magnus fragte sich, ob die Mitglieder des Kreises überhaupt wussten, gegen wen sie da kämpften. Er erzeugte ein kleines Licht in seiner Hand und suchte nach der Werwölfin. Er wollte wissen, warum die Werwölfe nicht angriffen.


  Jemand stieß gegen ihn. Magnus blickte in die Augen von Stephen Herondale.


  »Hast du niemals Zweifel an all dem?«, fragte Magnus leise.


  »Nein«, keuchte Stephen. »Ich habe zu viel verloren … Ich habe diesem großen Vorhaben zu viel geopfert, um all dem nun einfach den Rücken zu kehren.«


  Während er sprach, zog er sein Messer und richtete es gegen Magnus’ Hals. Magnus ließ das Heft in der Hand des jungen Mannes so heiß werden, dass dieser es hastig fallen ließ.


  Mit einem Mal war es Magnus gleichgültig, welche Opfer Stephen gebracht hatte oder warum in seinen blauen Augen solcher Schmerz lag. Er wollte, dass Stephen vom Antlitz der Erde verschwand. Wollte vergessen, dass er Stephen Herondales Gesicht jemals erblickt hatte, das so voller Hass war und ihn doch so sehr an die Gesichter erinnerte, die er geliebt hatte. Der Hexenmeister beschwor mit seinen Fingerspitzen einen neuen Zauber herauf und wollte ihn gerade gegen Stephen richten, als ihn ein Gedanke innehalten ließ. Wie sollte er Tessa jemals wieder in die Augen sehen, wenn er einen ihrer Nachkommen tötete?


  In diesem Moment trat Marian Whitelaw in den Lichtschein, der von Magnus’ Hand ausging. Stephen stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben.


  »Sie sind das, Ma’am! Wir sollten nicht … Wir sind Schattenjäger. Wir sollten nicht um so etwas kämpfen. Das sind Schattenweltler«, zischte Stephen. »Sie werden sich gegen Sie wenden wie hinterhältige Köter. Nichts anderes sind sie. Es liegt in ihrer Natur. Sie sind es nicht wert, dass wir uns ihretwegen bekämpfen. Was sagen Sie?«


  »Mir liegen keinerlei Beweise vor, dass diese Werwölfe gegen das Abkommen verstoßen haben.«


  »Valentin hat gesagt …«, setzte Stephen an, doch Magnus konnte die Verunsicherung in seiner Stimme hören. Lucian Graymark mochte vielleicht glauben, dass sie nur Schattenweltler jagten, die gegen das Abkommen verstoßen hatten, aber Stephen wusste zumindest, dass sie sich wie eine selbstgerechte Bürgerwehr aufführten und nicht wie gesetzestreue Schattenjäger. Trotzdem hatte er mitgemacht.


  »Mir ist egal, was Valentin Morgenstern sagt. Ich sage, das Gesetz ist hart«, erwiderte Marian Whitelaw. Sie zog ihr Schwert, holte aus und schlug gegen Stephens Klinge.


  Ihre Blicke trafen sich und sie funkelten einander über ihre gekreuzten Waffen hinweg an.


  Leise fuhr Marian fort: »Aber es ist das Gesetz. Ihr werdet diese Schattenweltler nicht anrühren, solange ich oder meine Blutsverwandten leben.«


  Chaos brach aus, doch Magnus’ düsterste Vorahnungen bewahrheiteten sich nicht. Die Schattenjäger, die sich in den Kampf stürzten, kämpften an seiner Seite, sie kämpften mit ihm gegen Schattenjäger und für Schattenweltler, für das Friedensabkommen, das sie alle geschlossen hatten.


  Das erste Todesopfer war die jüngste der Whitelaws. Rachel warf sich auf die Frau namens Maryse und die schiere Entschlossenheit dieses Angriffs brachte Maryse so sehr aus dem Konzept, dass Rachel sie beinahe besiegt hätte. Maryse geriet ins Taumeln, fing sich jedoch wieder und tastete nach einer neuen Waffe. Da stürzte sich der schwarzhaarige Mann namens Robert, den Magnus für Maryses Ehemann hielt, auf Rachel und durchbohrte sie.


  Rachel sackte in sich zusammen. Die Spitze des Schwertes steckte in ihrem Körper wie eine Nadel in einem Schmetterling.


  »Robert!«, hauchte Maryse leise, als könne sie nicht glauben, was gerade geschah.


  Robert zog sein Schwert aus Rachels Brust und Rachel fiel zu Boden.


  »Rachel Whitelaw ist gerade von einem Schattenjäger getötet worden«, rief Magnus. Selbst da glaubte er noch, Robert würde im Gegenzug ausrufen, dass er lediglich seine Frau verteidigt habe. Er vermutete, die Whitelaws würden eher ihre Schwerter wegstecken, als noch mehr Nephilimblut zu vergießen.


  Doch Rachel war das Nesthäkchen der Familie gewesen, der Liebling aller. Wie aus einem Mund brüllten die Whitelaws einen Schlachtruf und stürzten sich mit doppelter Härte ins Getümmel. Adam Whitelaw, ein phlegmatischer, weißhaariger alter Mann, der eigentlich immer bloß das getan hatte, was sein Frau von ihm verlangte, wirbelte eine glänzende Axt über seinem Kopf und stürmte gegen Valentins Kreis an, wobei er alle niedermähte, die sich ihm in den Weg stellten.


  Magnus schob sich in Richtung der Werwölfe vor, zu der Frau, die als Einzige noch ihre menschliche Gestalt beibehalten hatte, auch wenn ihre Zähne und Klauen rasend schnell anwuchsen.


  »Warum kämpft ihr nicht?«, wollte er wissen.


  Die Werwölfin funkelte ihn an, als sei er unsagbar dämlich.


  »Weil Valentin hier ist«, blaffte sie. »Weil er meine Tochter hat. Er ist mit ihr durch diese Tür verschwunden und sie meinten, sobald wir versuchen würden, ihr zu folgen, würden sie sie umbringen.«


  Magnus blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was Valentin mit einem hilflosen Schattenweltlerkind anstellen würde. Er hob die Hand und sandte eine Druckwelle aus, die den bulligen Schattenjäger vor der schmalen Tür am anderen Ende des Raumes von den Füßen riss, dann rannte er selbst auf die Tür zu.


  Hinter ihm hörte er die Rufe der Whitelaws: »Bane, wo willst du …«, gefolgt von einem Aufschrei, vermutlich von Stephen: »Er ist hinter Valentin her! Tötet ihn!«


  Von der anderen Seite der Tür vernahm Magnus ein leises, grauenhaftes Geräusch. Er riss sie auf.


  Dahinter befand sich ein ganz normaler kleiner Raum, etwa so groß wie ein Schlafzimmer, nur ohne Bett, darin zwei Leute und ein einzelner Stuhl. Einer der beiden war ein großer Mann mit einer Mähne aus weißblondem Haar in der schwarzen Montur der Schattenjäger. Er beugte sich über ein Mädchen, das aussah, als wäre es ungefähr zwölf. Sie war mit einem dicken Silberdraht an den Stuhl gefesselt und gab ein schreckliches leises Geräusch von sich, eine Mischung aus Winseln und Stöhnen.


  Kurz dachte Magnus, ihre Augen würden im Mondlicht glänzen und deswegen wie Spiegel erscheinen.


  Es dauerte jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er seinen Fehler bemerkte. Valentin bewegte sich und der Anschein glänzender Augen zerfiel. Was da glänzte, waren nicht ihre Augen oder das Mondlicht. Es waren zwei Silbermünzen, die auf die Augen des Mädchens gedrückt waren. Unter den funkelnden Metallscheiben quollen kleine Rauchschlieren hervor. Das Mädchen gab sich alle Mühe, seine Schmerzenslaute zu unterdrücken, so sehr fürchtete es sich vor dem, was Valentin ihm als Nächstes antun würde.


  »Wo ist dein Bruder hin?«, fragte Valentin. Das Schluchzen des Mädchens hielt an, aber es antwortete nicht.


  Für einen Moment fühlte sich Magnus, als würde er sich in einen Sturm verwandeln: schwarze, sich kräuselnde Wolken, dröhnender Donner und gleißende Blitze – und dieser Sturm wollte nichts anderes, als Valentin an die Kehle zu springen. Aus beiden Händen zugleich peitschte Magnus’ Magie nach dem Schattenjäger, beinahe wie aus eigenem Willen. Wie Blitze, die in solch grellem Blau leuchteten, dass sie fast weiß erschienen. Valentin wurde von den Füßen gerissen und prallte gegen eine der Wände, so heftig, dass es knackte. Dann glitt er zu Boden.


  Diese eine Tat hatte schon zu viel von Magnus’ Kräften aufgezehrt, doch darüber konnte er sich nun keine Gedanken machen. Er rannte zu dem Stuhl, auf dem das Mädchen saß, riss die Fesseln los und berührte schließlich mit schmerzlicher Sanftheit ihr Gesicht.


  Sie weinte jetzt ungehemmt, bebte und schluchzte unter seinen Händen.


  »Schsch, schsch. Dein Bruder hat mich geschickt. Ich bin ein Hexenmeister; du bist in Sicherheit«, brummte er und umschlang ihren Nacken.


  Die Münzen taten ihr weh. Sie mussten entfernt werden. Aber würde er damit nicht noch mehr Schaden anrichten? Magnus beherrschte Heilzauber, aber nicht annähernd so gut wie Catarina und er hatte noch nicht oft Werwölfe heilen müssen. Sie waren ausgesprochen zäh. Er konnte nur hoffen, dass sie auch jetzt zäh sein würde.


  Er nahm die Münzen so sanft er konnte von ihren Augen und warf sie an die Wand.


  Es war zu spät. Es war schon zu spät gewesen, bevor er den Raum auch nur betreten hatte. Sie war blind.


  Ihre Lippen öffneten sich. Sie fragte: »Ist mein Bruder in Sicherheit?«


  »So sicher, wie er nur sein kann, Süße«, antwortete Magnus. »Ich bringe dich zu ihm.«


  Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, spürte er, wie die kalte Klinge in seinen Rücken drang und sich sein Mund mit heißem Blut füllte.


  »Ach ja?«, hörte er Valentins Stimme in seinem Ohr.


  Die Klinge glitt wieder heraus, was ebenso wehtat wie das Eindringen zuvor. Magnus biss die Zähne zusammen und packte die Rückenlehne des Stuhls fester, noch immer vornübergebeugt, um das Mädchen zu schützen. Dann drehte er den Kopf und sah Valentin an. Der weißhaarige Mann sah älter aus als die anderen Anführer, aber Magnus war sich nicht sicher, ob er wirklich älter war, oder ob es bloß die kalte Entschlossenheit war, die sein Gesicht wie aus Marmor gehauen erscheinen ließen. Magnus verspürte den Drang, es zu zertrümmern.


  Valentins Hand zuckte und Magnus schaffte es nur um Haaresbreite, Valentins Handgelenk abzufangen, bevor sich die Klinge in sein Herz bohrte.


  Magnus konzentrierte sich und ließ die Hand, mit der er Valentin festhielt, auflodern. Blaue Lichtbögen umspannten seine Finger. Er ließ die Berührung brennen, wie das Silber das Mädchen verbrannt hatte, und grinste, als er hörte, wie Valentin vor Schmerz zischte.


  Valentin behandelte ihn nicht einmal insofern als Person, dass er ihn wie die anderen nach seinem Namen fragte. Er starrte ihn bloß aus kalten Augen an, wie man ein widerwärtiges Tier ansehen würde, das sich einem in den Weg stellte. »Du mischst dich in meine Angelegenheiten, Hexenmeister.«


  Magnus spuckte ihm Blut ins Gesicht. »Du folterst ein Kind in meiner Stadt. Schattenjäger.«


  Mit seiner freien Hand versetzte Valentin Magnus einen Schlag, der diesen zurücktaumeln ließ. Valentin wirbelte herum und folgte ihm und Magnus dachte: Gut. Denn das bedeutete, dass er sich von dem Mädchen wegbewegte.


  Sie war blind, aber sie war eine Werwölfin. Geruchssinn und Gehör waren bei ihr ebenso ausgeprägt wie das Sehvermögen. Sie konnte wegrennen und zu ihrer Familie zurückkehren.


  »Ich dachte, wir spielen hier ein Spiel, bei dem der eine sagt, was der andere ist und was er gerade tut«, bemerkte Magnus. »Lag ich falsch? Darf ich nochmal raten? Verstößt du gegen deine eigenen heiligen Gesetze, Arschloch?«


  Er sah zu dem Mädchen und hoffte, dass sie wegrennen würde, aber sie schien vor Angst erstarrt. Magnus wagte nicht, ihr etwas zuzurufen, um Valentins Aufmerksamkeit nicht erneut auf sie zu lenken.


  Er hob die Hand und zeichnete einen Zauber in die Luft, doch Valentin sah ihn kommen und wich ihm aus. Mit der den Nephilim eigenen Geschmeidigkeit sprang er hoch, stieß sich von der Wand ab und stürzte sich auf Magnus. Er riss Magnus von den Beinen und als dieser auf dem Boden aufschlug, trat Valentin mit voller Härte zu. Dann zog er sein Schwert und stach zu. Magnus rollte zur Seite, sodass er lediglich einen flüchtigen Schlag gegen die Rippen einstecken musste, der zwar sein Shirt durchschnitt und seine Haut aufritzte, aber immerhin keine lebenswichtigen Organe traf. Dieses Mal nicht.


  Magnus hoffte von ganzem Herzen, nicht hier, in diesem kalten Lagerhaus zu sterben, weit weg von allen, die er liebte. Er versuchte aufzustehen, doch der Boden war von seinem eigenen Blut ganz glitschig und das bisschen Magie, das er noch aufbringen konnte, reichte weder zum Heilen noch zum Kämpfen und schon gar nicht für beides zusammen.


  Mit gezogenen Waffen und frischen Runen auf beiden Armen stand Marian Whitelaw vor ihm. In seinem verschwommenen Sichtfeld leuchtete ihr Haar silbern.


  Valentin schwang sein Schwert und schnitt sie beinahe in zwei Hälften.


  Magnus keuchte auf, als die Hoffnung auf Rettung so schnell dahinschwand, wie sie aufgekommen war. Dann wandte er den Kopf in Richtung der Schritte, die sich auf dem Steinboden näherten.


  Wie dumm von ihm, auf weitere Rettung zu hoffen. Stattdessen erkannte er einen aus Valentins Kreis, der im Türrahmen stand und den Blick auf das Werwolfmädchen richtete.


  »Valentin!«, brüllte Lucian Graymark. Er rannte zu dem Mädchen und Magnus spannte die Muskeln, zog die Beine an und wollte gerade aufspringen, erstarrte dann aber, als er sah, wie Lucian das Mädchen aufhob und zu seinem Anführer herumwirbelte. »Wie konntest du das tun? Sie ist doch noch ein Kind!«


  »Nein, Lucian. Sie ist ein Monster in der Gestalt eines Kindes.«


  Lucian hielt das Mädchen fest. Eine Hand lag auf ihrem Haar und streichelte sie beruhigend. Magnus dämmerte es, dass er Lucian Graymark möglicherweise völlig falsch eingeschätzt hatte. Valentins Gesicht war kreideweiß. Mehr denn je sah er aus wie eine Statue.


  Langsam fragte er: »Hast du mir nicht bedingungslosen Gehorsam geschworen? Sag mir, was nützt mir ein erster Offizier, der meine Autorität derart untergräbt?«


  »Valentin, ich liebe dich und ich teile deine Trauer«, entgegnete Lucian. »Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Ich weiß, wenn du einmal innehältst und nachdenkst, wirst du erkennen, dass das hier Wahnsinn ist.«


  Als Valentin einen Schritt auf ihn zutrat, wich Lucian einen Schritt zurück. Schützend hielt er seine Hand auf dem Hinterkopf des Werwolfmädchens, das beide Beine um ihn geschlungen hatte und sich an ihn klammerte. Seine andere Hand schwebte unschlüssig in der Luft, als überlege er, nach seiner Waffe zu greifen.


  »Also gut«, sagte Valentin zu guter Letzt sachte. »Wie du willst.«


  Er trat beiseite, um Lucian Graymark durch die Tür in den Raum zurückkehren zu lassen, wo die Werwölfe sich in Sicherheit geglaubt hatten. Er ließ zu, dass Lucian das Mädchen zu den Werwölfen brachte, und folgte mit einigem Abstand.


  Magnus traute Valentin nicht über den Weg. Er glaubte erst, dass das Mädchen in Sicherheit war, wenn es sich wieder in den Armen seiner Mutter befand.


  Lucian Graymark hatte Magnus genügend Zeit verschafft, um wieder zu Kräften zu kommen. Er konzentrierte sich und spürte, wie seine Haut sich zusammenfügte, auch wenn seine Magie schwand.


  Er rappelte sich auf und rannte hinter ihnen her.


  Im Hauptraum hatte der Kampflärm nachgelassen, weil so viele inzwischen tot waren. Irgendjemand hatte es geschafft, das Licht wieder einzuschalten. Auf dem Boden lag ein toter Werwolf, der sich nach und nach in einen bleichen jungen Mann zurückverwandelte. Neben ihm lag ein weiterer toter junger Mann, einer aus dem Kreis. Im Tod sahen sie gar nicht mehr so verschieden aus.


  Viele der Schattenjäger aus Valentins Kreis kämpften noch immer. Von den Whitelaws war keiner mehr übrig. Maryse Lightwood hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Einige der anderen waren sichtlich erschüttert. Nun, da die Schatten zurückgewichen waren und das wilde Durcheinander des Kampfes nachgelassen hatte, standen sie im Licht und erkannten, was sie angerichtet hatten.


  »Valentin«, fragte Maryse mit flehender Stimme, als ihr Anführer näherkam. »Valentin, was haben wir getan? Die Whitelaws sind tot … Valentin …«


  Sie alle blickten zu Valentin, während er auf sie zuging, und drängten sich wie aufgescheuchte Hühner um ihn. Valentin musste sie in seinen Bann gezogen haben, als sie alle noch sehr jung gewesen waren, dachte Magnus, aber nach allem, was sie angerichtet hatten, war es ihm herzlich egal, ob er sie einer Gehirnwäsche unterzogen oder einfach nur fehlgeleitet hatte. In ihm schien kein Mitleid mehr übrig zu sein.


  »Ihr habt nichts anderes getan, als das Gesetz zu verteidigen«, sagte Valentin. »Ihr wisst, dass alle Verräter eines Tages büßen müssen. Wären sie bereit gewesen, sich rauszuhalten und uns zu vertrauen, wäre nichts passiert. Schließlich sind wir alle Kinder des Erzengels.«


  »Was ist mit dem Hohen Rat?«, fragte der Mann mit dem Lockenschopf, in dessen Stimme ein Hauch von Widerspruch lag.


  »Michael«, brummte Maryses Mann.


  »Was ist damit, Wayland?«, gab Valentin mit schneidender Stimme zurück. »Die Whitelaws sind durch die Hand einer Bande wild gewordener Werwölfe gestorben. Das ist die Wahrheit und das werden wir dem Hohen Rat auch so schildern.«


  Der Einzige aus Valentins Kreis, der nicht verzweifelt an seinen Lippen hing, war Lucian Graymark. Er ging zu der Werwölfin und legte ihr das kleine Mädchen in die Arme. Magnus hörte, wie die Frau nach Luft schnappte, als sie die Augen ihrer Tochter sah, und leise zu weinen begann. Lucian stand eine Weile zutiefst erschüttert neben Mutter und Tochter, dann durchquerte er mit plötzlich sehr entschlossenen Schritten den Raum.


  »Gehen wir, Valentin«, sagte er. »Das mit den Whitelaws war … war ein schrecklicher Unfall. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Kreis dafür büßen muss. Wir sollten jetzt gehen. Solche Kreaturen sind deine Zeit nicht wert, keiner von ihnen. Diese Werwölfe sind bloß Streuner, die sich von ihrem Rudel losgesagt haben. Du und ich, wir gehen heute Abend im Werwolflager jagen, wo die wahre Bedrohung lauert. Wir bringen den Anführer des Rudels gemeinsam zur Strecke.«


  »Gemeinsam. Aber morgen Abend. Kommst du heute Abend noch mal bei uns vorbei?«, fragte Valentin leise. »Jocelyn wollte dir etwas sagen.«


  Sichtlich erleichtert packte Lucian Valentin am Arm. »Natürlich. Für Jocelyn tue ich alles. Für euch beide. Das weißt du.«


  »Mein Freund«, erwiderte Valentin. »Das weiß ich.«


  Valentin packte Lucian ebenfalls am Arm, doch Magnus sah den Blick, den er ihm dabei zuwarf. In diesem Blick lag Liebe, aber auch Hass und der Hass gewann die Oberhand. In diesen Augen lauerte der Tod.


  Das überraschte Magnus nicht. Er hatte Monster gesehen, die lieben konnten, aber nur wenige von ihnen hatten zugelassen, dass die Liebe sie veränderte. Nur wenige waren in der Lage gewesen, ihre Liebe gegenüber einer einzigen Person in Freundlichkeit gegenüber vielen Menschen zu verwandeln.


  Er erinnerte sich an Valentins Gesichtsausdruck, als er Marian Whitelaw in zwei blutige Hälften geschnitten hatte. Magnus fragte sich, wie es wohl sein mochte, mit so jemandem zusammenzuleben. Er fragte sich, wie es wohl für seine Frau war, die Marian als bezaubernd beschrieben hatte. Man konnte das Bett mit einem Monster teilen, konnte den Kopf auf ein Kissen legen, auf dem bereits ein mit Mordlust und Wahnsinn angefüllter Kopf ruhte. Das hatte Magnus selbst schon getan.


  Aber eine derart blinde Liebe war nicht von Dauer. Eines Tages hob man seinen Kopf vom gemeinsamen Kissen und stellte fest, dass man in einem Albtraum lebte.


  Lucian Graymark war vermutlich der Einzige in der Gruppe, der einen Gedanken wert war, doch Magnus hätte wetten mögen, dass er so gut wie tot war.


  Magnus hatte den schrecklichen Fehler gemacht, sich von der Vergangenheit hinters Licht führen zu lassen; er hatte fälschlicherweise angenommen, derjenige, in dem noch ein Rest Güte zu finden war, sei Stephen Herondale. Magnus sah Stephen an, sah sein wunderschönes Gesicht und seinen schwachen Mund. Er verspürte einen plötzlichen Impuls, dem Schattenjäger zu erzählen, dass er einen seiner Vorfahren gekannt und geliebt hatte und wie enttäuscht Tessa von ihm sein würde. Aber er wollte nicht, dass sich Valentins Kreis an Tessa erinnerte oder gar gegen sie vorging.


  Magnus schwieg. Stephen Herondale hatte sich für eine Seite entschieden und Magnus für eine andere.


  Valentins Kreis zog sich im Gleichschritt aus dem Lagerhaus zurück wie eine kleine Armee.


  Magnus eilte zu der Stelle, an der der alte Adam Whitelaw in einer Blutlache lag, neben sich die vormals glänzende Axt, die nun stumpf und reglos in derselben dunklen Lache ruhte.


  »Marian?«, fragte Adam. Magnus kniete sich in die Lache und tastete mit seinen Händen nach der schlimmsten Wunde, um sie zu verschließen. Es waren so viele – zu viele.


  Magnus betrachtet Adams Augen, in denen das Licht langsam erlosch, und wusste, dass Adam die Antwort bereits in seinem Gesicht gelesen hatte, bevor ihm überhaupt der Gedanke kam, ihn anzulügen.


  »Mein Bruder?«, fragte Adam. »Die … die Kinder?«


  Magnus ließ den Blick über die Toten im Raum schweifen. Als er wieder bei Adam Whitelaw ankam, hatte dieser das Gesicht abgewandt und den Mund zusammengekniffen, sodass nichts von seinem Schmerz und seiner Trauer zu sehen war. Magnus verbrauchte den Rest seiner Magie, um seine Schmerzen zu lindern, doch am Ende hob Adam eine Hand und legte sie auf die von Magnus, dann lehnte er seinen Kopf gegen Magnus’ Arm.


  »Es reicht, Hexenmeister«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich würde nicht … Ich würde nicht weiterleben wollen, selbst wenn ich es könnte.« Er hustete, ein schreckliches, heiseres Husten, und schloss die Augen.


  »Ave atque vale, Schattenjäger«, flüsterte Magnus. »Dein Engel wäre stolz.«


  Adam Whitelaw schien ihn nicht mehr zu hören. Wenig später starb der letzte Whitelaw in Magnus’ Armen.


  Der Hohe Rat glaubte, dass die Whitelaws von einer Bande wilder Werwölfe getötet worden waren, und nichts, was Magnus sagte, konnte sie davon abbringen. Er hatte auch nicht erwartet, dass sie ihm glauben würden. Er wusste selbst nicht so recht, warum er sich überhaupt zu Wort meldete, außer vielleicht, weil es den Nephilim so viel lieber war, wenn er schwieg.


  Magnus wartete auf die Rückkehr des Kreises.


  Der Kreis kam nicht wieder nach New York, aber Magnus sah seine Mitglieder noch ein weiteres Mal. Beim Aufstand.


  Kurze Zeit nach der Nacht im Lagerhaus verschwand Lucian Graymark. Es war, als sei er tot, und Magnus nahm an, dass genau das der Fall war. Ein Jahr später hörte er jedoch wieder von Lucian. Ragnor Fell erzählte Magnus von einem Werwolf, der einmal ein Schattenjäger gewesen sei und nun überall verlauten ließ, dass die Zeit reif sei und die Schattenwelt sich wappnen solle, gegen den Kreis zu kämpfen. Valentin enthüllte seinen Plan und rüstete seinen Kreis just zu der Zeit auf, als das Friedensabkommen zwischen Nephilim und Schattenweltlern zur Unterzeichnung bereitlag. Sein Kreis metzelte in der Halle des Erzengels Schattenjäger wie Schattenweltler gleichermaßen nieder.


  Dank Lucian Graymarks Warnung gelang es den Schattenweltlern jedoch, die Halle des Erzengels zu stürmen und Valentins Kreis zu überraschen. Sie waren vorgewarnt und entsprechend gut bewaffnet.


  An diesem Punkt überraschten die Schattenjäger Magnus, wie schon die Whitelaws ihn einst überrascht hatten. Der Hohe Rat überließ die Schattenweltler nicht etwa sich selbst oder schloss sich gar dem Kreis an. Der weitaus größte Teil, Hoher Rat und Institutsleiter, traf dieselbe Entscheidung wie zuvor die Whitelaws. Sie kämpften für ihre Verbündeten und den Frieden und besiegten Valentins Kreis.


  Doch sobald die Schlacht geschlagen war, gaben die Schattenjäger den Schattenweltlern die Schuld an den zahlreichen Toten in ihren Reihen, als sei die Schlacht die Idee der Schattenweltler gewesen. Die Schattenjäger priesen sich für ihre Gerechtigkeit, doch für Magnus und die Seinen schmeckte diese Gerechtigkeit bitter.


  Die Beziehungen zwischen den Nephilim und der Schattenwelt verbesserten sich dadurch nicht. Magnus fürchtete, dass es auf ewig so bleiben würde.


  Erst recht, als der Hohe Rat die letzten verbleibenden Mitglieder des Kreises, die Lightwoods und ein weiteres Mitglied namens Hodge Starkweather, aus der Stadt aus Glas verbannte und ausgerechnet in Magnus’ Heimatstadt schickte. Dort sollten sie ihre Verbrechen sühnen, indem sie die Leitung des New Yorker Instituts übernahmen. Nach dem Massaker waren die Reihen der Schattenjäger ausgedünnt und konnten nicht mit dem Kelch der Engel aufgefüllt werden, denn dieser schien mit Valentin verschwunden zu sein. Die Lightwoods wussten, dass sie diese Gnade lediglich ihren guten Verbindungen zum Hohen Rat zu verdanken hatten, und dass sie sich keinen einzigen Fehltritt erlauben konnten, da der Hohe Rat sie sonst auf der Stelle vernichten würde.


  Raphael Santiago, der Vampir, der Magnus noch den einen oder anderen – oder eher: zwanzig – Gefallen schuldete, berichtete, dass die Lightwoods zwar distanziert waren, aber jeden Schattenweltler, dem sie begegneten, ausgesprochen fair behandelten. Magnus wusste, dass er früher oder später mit ihnen würde zusammenarbeiten müssen und daher lernen musste, sich ihnen gegenüber höflich zu verhalten. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich allerdings ganz klar für später entschieden. Die ganze blutreiche Tragödie um Valentins Kreis war überstanden und Magnus zog es vor, nicht auf die Finsternis zurückzublicken, sondern nach vorne zu schauen und auf das Licht zu hoffen.


  Nach dem Aufstand sah Magnus über zwei Jahre lang niemanden aus Valentins Kreis wieder. Bis zu jenem Tag.


  NEW YORK CITY, 1993


  Das Leben eines Hexenmeisters bestand aus Unsterblichkeit, Magie, Glamour und Jahrhunderten voller aufregender Abenteuer. Manchmal jedoch blieb Magnus lieber zu Hause, lümmelte auf dem Sofa und sah fern wie alle anderen auch. Er hatte es sich gerade mit Tessa auf dem Sofa gemütlich gemacht und sah sich mit ihr Stolz und Vorurteil auf Video an. Tessa beschwerte sich lautstark darüber, wie viel besser das Buch doch war.


  »So hatte Jane Austen sich das garantiert nicht vorgestellt«, moserte sie. »Wenn sie das sehen könnte, wäre sie ganz sicher entsetzt.«


  Magnus wälzte sich vom Sofa und ging zum Fenster. Er wartete darauf, dass ihr chinesisches Essen endlich geliefert wurde, denn er war nach einem langen Tag des Faulenzens und Es-sich-gut-gehen-Lassens völlig ausgehungert. Einen Lieferjungen entdeckte er dort allerdings nicht. Der einzige Mensch auf der Straße war eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm, das zum Schutz vor der Kälte dick eingemummt war. Sie lief schnell und war zweifelsohne auf dem Heimweg.


  »Wenn Jane Austen das sehen könnte«, konterte Magnus vom Fenster aus, »würde sie vermutlich schreien: › In dieser kleinen Kiste sind winzige Dämonen! Ruft einen Geistlichen!‹, und mit ihrem Sonnenschirm auf den Fernseher einschlagen.«


  Die Türklingel schrillte und Magnus wandte sich vom Fenster ab.


  »Endlich«, seufzte er, schnappte sich einen Zehndollarschein von einem Tischchen bei der Tür und drückte den Türöffner, um den Lieferjungen einzulassen. »Ich brauche erst mal ein bisschen Rindfleisch mit Brokkoli, bevor ich noch mehr Mr Darcy über mich ergehen lasse. In der ganzen Welt gilt es als ausgemachte Wahrheit, dass einem, wenn man auf nüchternen Magen zu viel fernsieht, der Kopf abfällt.«


  »Wenn dein Kopf abfällt«, bemerkte Tessa trocken, »bedeutet das den wirtschaftlichen Untergang der Haarstyling-Industrie.«


  Magnus nickte und strich über sein Haar, das er derzeit kinnlang und mit einer leichten Tolle trug. Er öffnete die Tür mit einem lässigen Schwung und fand sich einer Frau mit einer Mähne aus roten Locken gegenüber. Sie hielt ein Kind auf dem Arm. Es war die Frau, die er wenige Augenblicke zuvor auf der Straße gesehen hatte. Magnus war überrascht, jemanden vor seiner Tür stehen zu sehen, der so… irdisch aussah.


  Die junge Frau trug weite Jeans und ein Batik-T-Shirt. Als sie die Hand sinken ließ, die sie wohl zum Anklopfen erhoben hatte, erhaschte Magnus einen kurzen Blick auf die verblichenen, silbrigen Narben auf ihrem Arm. Er hatte zu viele von diesen Narben gesehen, um sich zu irren. Auf ihrer Haut prangten Bündnismale; sie trug die Überreste alter Runen auf ihrem Körper wie eine Mahnung. Also war sie alles andere als irdisch. Sie war eine Schattenjägerin, allerdings ohne frische Runenmale und ohne die übliche Montur.


  Sie kam nicht in offiziellen Schattenjäger-Angelegenheiten. Sie brachte Ärger.


  »Wer sind Sie?«, wollte Magnus wissen.


  Sie schluckte und antwortete: »Ich bin… Ich war Jocelyn Morgenstern.«


  Der Name beschwor Ereignisse herauf, die Jahre zurücklagen. Magnus erinnerte sich an die Klinge, die sich in seinen Rücken gebohrt hatte, und an den Geschmack von Blut. Er verspürte den Drang auszuspucken.


  Vor seiner Tür stand die Braut des Monsters. Magnus konnte nicht aufhören, sie anzustarren.


  Sie starrte zurück. Der Anblick seines Pyjamas schien sie zu paralysieren. Magnus fühlte sich, offen gestanden, beleidigt. Er hatte ganz sicher nicht die Ehefrauen irgendwelcher durchgedrehter Hassprediger eingeladen, vorbeizukommen und ein Urteil über seine Garderobe abzugeben. Wenn ihm danach war, auf ein Hemd zu verzichten und stattdessen einen scharlachroten Pyjama mit Zugband und einem Muster aus schwarzen Eisbären zu tragen und dazu einen schwarzen Seidenmorgenmantel, dann war es sein gutes Recht, das zu tun. Von all den Glücklichen, denen das Vergnügen zuteil wurde, Magnus in seinem Schlafgewand zu Gesicht zu bekommen, hatte sich jedenfalls noch keiner beschwert.


  »Ich kann mich nicht erinnern, die Braut eines teuflischen Irren bestellt zu haben«, sagte Magnus. »Es war eindeutig Rindfleisch mit Brokkoli. Was ist mit dir, Tessa? Hast du die Braut eines teuflischen Irren bestellt?«


  Er öffnete die Tür ein Stück weiter, damit Tessa sehen konnte, wer draußen stand. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sah Magnus, wie sich das in eine Decke gewickelte Bündel in Jocelyns Armen bewegte, und ihm fiel wieder ein, dass sie ein Kind bei sich trug.


  »Ich bin hierhergekommen, Magnus Bane«, sagte Jocelyn schließlich, »um Sie um Hilfe zu bitten.«


  Magnus krallte die Finger so heftig in das Holz der Tür, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Lassen Sie mich nachdenken«, erwiderte er. »Nein.«


  Tessas leise Stimme hielt ihn zurück. »Lass sie rein, Magnus«, bat sie.


  Magnus wirbelte herum und sah sie an. »Im Ernst?«


  »Ich will mit ihr reden.«


  Tessas Stimme hatte einen seltsamen Unterton angenommen. Außerdem tauchte im selben Moment der Lieferjunge mit ihrem Essen im Treppenhaus auf. Magnus bedeutete Jocelyn mit einem Kopfnicken einzutreten, reichte dem Lieferjungen die zehn Dollar und schloss die Tür, ehe der verwirrte Bote dazu kam, ihm das Essen zu geben.


  Nun stand Jocelyn unbeholfen neben der Tür. Das winzige Persönchen in ihren Armen strampelte mit den Füßchen und reckte die Beinchen.


  »Sie haben ein Baby«, wies Magnus auf die offensichtliche Tatsache hin.


  Jocelyn verlagerte unbehaglich ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und drückte das Kind an ihre Brust.


  Tessa schlich auf leisen Sohlen herbei und stellte sich neben Jocelyn. Obwohl sie schwarze Leggings und ein übergroßes graues T-Shirt mit der Aufschrift William will eine Puppe trug, strahlte sie nach wie vor eine Aura von Strenge und Autorität aus. Das T-Shirt war zufälligerweise ein feministisches Statement, demzufolge Jungs gerne mit Puppen spielten und Mädchen gerne mit Baggern, aber Magnus hatte den Verdacht, dass sie es zumindest teilweise wegen des Namens darauf ausgewählt hatte. Tessas Mann war lange genug tot, dass sein Name verblichene Erinnerungen an fröhliche Momente wachrief, und nicht mehr das fürchterliche Leid verursachte, das sie nach seinem Dahinscheiden über Jahre hinweg gequält hatte. Auch andere Hexenmeister hatten geliebte Menschen verloren, doch nur wenige waren so hoffnungslos treu wie Tessa. Noch Jahrzehnte nach seinem Tod hatte sie niemanden auch nur in die Nähe ihres Herzens gelassen.


  »Jocelyn Fairchild«, sagte Tessa. »Nachkomme von Henry Branwell und Charlotte Fairchild.«


  Jocelyn blinzelte, als habe sie nicht mit einem Vortrag über ihren eigenen Stammbaum gerechnet.


  »Das ist richtig«, antwortete sie vorsichtig.


  »Ich kannte die beiden, müssen Sie wissen«, erklärte Tessa. »Sie kommen ganz nach Henry.«


  »Sie kannten sie? Dann müssen sie ja…« Henry war seit fast einem Jahrhundert tot und Tessa sah nicht älter aus als fünfundzwanzig. »Sind Sie auch eine Hexenmeisterin?«, fragte Jocelyn misstrauisch. Magnus sah, wie sie Tessa von Kopf bis Fuß musterte, auf der Suche nach dem Hexenmal, dem Zeichen, das den Schattenjägern verriet, dass sie unrein, unmenschlich und verachtenswert war. Manche Hexenmeister konnten ihr Hexenmal unter ihren Kleidern verbergen, doch bei Tessa konnte Jocelyn suchen, solange sie wollte: Sie würde nichts finden.


  Ohne, dass Tessa sich demonstrativ aufrichtete, wurde auf einmal deutlich, dass sie Jocelyn um einiges überragte und ihre grauen Augen ausgesprochen kalt dreinblicken konnten.


  »Das bin ich«, verkündete Tessa. »Ich bin Theresa Gray, Tochter eines Dämonenfürsten und Elizabeth Grays, die unter dem Namen Adele Starkweather als eine der Ihren geboren wurde. Ich war die Frau von William Herondale, dem Leiter des Londoner Instituts, und die Mutter von James Herondale und Lucie Blackthorn. Will und ich haben unsere Schattenjägerkinder dazu erzogen, Irdische zu schützen, den Gesetzen des Ordens und des Hohen Rats zu folgen und das Abkommen zu bewahren.«


  Sie sprach auf eine Weise, die sie selbst nur allzu gut kannte– die Weise der Nephilim.


  »Vor langer Zeit habe ich bei den Schattenjägern gelebt«, fuhr Tessa leise fort. »Vor langer Zeit wäre ich vielleicht auch Ihnen beinahe wie ein menschliches Wesen vorgekommen.«


  Jocelyn wirkte verloren – wie jemand, der gerade etwas derart Ungeheuerliches erfahren hatte, dass ihm die ganze Welt auf einmal völlig fremd erschien.


  »Ich kann verstehen, dass Sie meine Verbrechen gegen die Schattenweltler unverzeihlich finden«, sagte sie, »aber ich– ich habe niemanden, an den ich mich sonst wenden könnte. Und ich brauche Hilfe. Meine Tochter braucht Ihre Hilfe. Sie ist eine Schattenjägerin und Valentins Tochter. Sie kann nicht unter ihresgleichen leben. Wir können niemals wieder zurückkehren. Ich brauche einen Zauber, durch den ihr alles außerhalb der Welt der Irdischen verborgen bleibt. In der Welt der Irdischen kann sie sicher und glücklich aufwachsen. Sie braucht niemals zu erfahren, wer ihr Vater war.« Jocelyn erstickte fast an ihren eigenen Worten, doch sie hob das Kinn und fügte hinzu: »Oder was ihre Mutter getan hat.«


  »Also betteln Sie uns um Hilfe an«, gab Magnus zurück. »Uns, die Monster.«


  »Ich habe nichts gegen die Schattenweltler«, erklärte Jocelyn zu guter Letzt. »Ich… Mein bester Freund ist ein Schattenweltler und ich glaube nicht, dass er sich so sehr von der Person unterscheidet, die ich immer geliebt habe. Ich habe mich geirrt. Ich werde für immer mit dem leben müssen, was ich getan habe. Aber bitte, meine Tochter hat nichts getan.«


  Ihr bester Freund, der Schattenweltler. Also war Lucian Graymark noch am Leben, vermutete Magnus, auch wenn ihn seit dem Aufstand niemand mehr gesehen hatte. Dass Jocelyn ihn als ihren besten Freund bezeichnete, ließ sie ein wenig in Magnus Ansehen steigen. Es ging das Gerücht um, dass sie und Lucian geplant hätten, Valentin gemeinsam zu bekämpfen, auch wenn Jocelyn nach der Schlacht nicht vor Ort war, um die Vermutungen zu bekräftigen. Magnus hatte sie während des Aufstands nirgends gesehen. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er den Gerüchten Glauben schenken konnte oder nicht.


  In Magnus’ Augen war das Gerechtigkeitsverständnis der Schattenjäger oft grausam, er aber wollte nicht grausam sein. Er betrachtete das erschöpfte, verzweifelte Gesicht der Frau und das Bündel in ihren Armen und konnte nicht grausam sein. Er glaubte an Vergebung, daran, dass sein Gegenüber zumindest in Ansätzen zu Gnade fähig war. Das war eines der wenigen Dinge, an die er einfach glauben musste, denn es barg die Aussicht auf Schönheit in einer Realität, in der er tagtäglich mit so viel Hässlichem konfrontiert war.


  »Sie sagten, Sie seien mit einem Herondale verheiratet gewesen.« Jocelyn appellierte nun an Tessa, aber ihre Stimme war so leise, als wisse sie selbst, wie schwach das Argument war, auf das sie ihre letzte Hoffnung stützte. »Stephen Herondale war mein Freund…«


  »Stephen Herondale hätte mich umgebracht, wäre er mir je begegnet«, entgegnete Tessa. »Unter Leuten wie Ihnen oder ihm wäre ich niemals sicher gewesen. Ich bin die Frau und Mutter von Kriegern, die gekämpft haben und gestorben sind und sich doch niemals auf solche Weise entehrt haben wie Sie. Ich habe die Montur der Schattenjäger getragen, Schwerter geschwungen und Dämonen vernichtet und das alles nur, weil ich das Böse besiegen wollte, um glücklich und zufrieden mit und bei meinen Lieben leben zu können. Ich hatte gehofft, dass ich diese Welt zu einem besseren, sichereren Ort für meine Kinder gemacht habe. Wegen Valentins Kreis ist nun der Zweig der Herondales, der Zweig der Kindeskinder meines Sohnes, ausgestorben. Das haben Sie und Ihr Kreis und Ihr Ehemann verschuldet. Stephen Herondale ist mit Hass im Herzen und dem Blut meines Volkes an seinen Händen gestorben. Ich kann mir kein schrecklicheres Ende für Wills und meinen Zweig vorstellen. Für den Rest meines Lebens werde ich die Wunde tragen, die mir Valentins Kreis zugefügt hat, und ich werde ewig leben.«


  Tessa hielt inne, betrachtete Jocelyns kalkweißes, verzweifeltes Gesicht und fuhr deutlich sanfter fort: »Aber Stephen Herondale hat seine eigenen Entscheidungen getroffen und Sie haben andere Entscheidungen getroffen, wenn man einmal davon absieht, dass Sie ebenfalls den Weg des Hasses gewählt haben. Ich weiß, dass Valentin ohne Ihre Hilfe niemals besiegt worden wäre. Und Ihr Kind hat niemandem etwas getan.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass sie ein Anrecht auf unsere Hilfe hat«, unterbrach Magnus. Er wollte Jocelyn nicht abweisen, aber in ihm nagte immer noch eine bohrende Stimme, die ihn daran erinnerte, dass sie der Feind war. »Im Übrigen bin ich nicht die Schattenjägerwohlfahrt und ich bezweifle, dass sie genügend Geld hat, um mich zu bezahlen. Flüchtlinge sind selten gut betucht.«


  »Ich treibe das Geld auf«, versicherte Jocelyn. »Ich bin kein Sozialfall und ich gehöre auch nicht länger den Schattenjägern an. Ich will mit ihnen nichts mehr zu tun haben. Ich will jemand anderes sein. Ich will meine Tochter als jemand anderen aufziehen, jemanden, der nicht an den Hohen Rat gebunden ist oder von irgendjemandem vom rechten Weg abgebracht wird. Ich will, dass sie mutiger wird als ich, stärker als ich, und dass sie nicht zulässt, dass jemand anderes als sie selbst über ihr Schicksal entscheidet.«


  »Mehr kann sich niemand für sein Kind erhoffen«, sagte Tessa und schob sich näher. »Darf ich sie mal halten?«


  Jocelyn zögerte einen Augenblick und hielt das fest zusammengeschnürte Bündel eng an ihren Körper gedrückt. Dann beugte sie sich langsam, widerstrebend, mit beinahe ruckartigen Bewegungen vor und legte ihr Baby mit äußerster Vorsicht in die Arme einer Frau, der sie eben erst begegnet war.


  »Sie ist wunderschön«, murmelte Tessa. Magnus wusste nicht, ob Tessa in den vergangen Jahrzehnten ein Baby gehalten hatte, doch als sie das Kind gegen ihre Hüfte stützte und es in der Beuge ihres Arms barg, tat sie das mit der instinktiv liebevollen und beiläufigen Art, wie sie Eltern zueigen ist. Magnus hatte einmal gesehen, wie sie eines ihrer Enkelkinder auf diese Weise gehalten hatte. »Wie heißt sie?«


  »Clarissa«, antwortete Jocelyn und sah Tessa eindringlich an. Dann fügte sie hinzu, als verrate sie ihnen ein Geheimnis: »Ich nenne sie Clary.«


  Magnus betrachtete über Tessas Schulter hinweg das Gesicht des Kindes. Das Mädchen war älter, als Magnus angenommen hatte. Sie war klein für ihr Alter, aber ihr Gesicht hatte bereits den Babyspeck verloren: Sie musste beinahe zwei Jahre alt sein und sah bereits aus wie ihre Mutter. Wie eine Fairchild. Auf ihrem Kopf sammelte sich ein Schopf Locken im Rot von Henrys Haar und ihre grünen Augen, glasklar und funkelnd wie ein Edelstein, blinzelten neugierig in die Umgebung. Es schien ihr nichts auszumachen, an eine Fremde weitergereicht zu werden. Als Tessa die Decke um sie herum etwas gründlicher feststeckte, schloss sich Clarys kleine knubbelige Hand entschlossen um Tessas Finger. Das Kind wedelte mit Tessas Finger durch die Luft, als wolle sie allen ihre neueste Errungenschaft zeigen.


  Auf Tessas Gesicht breitete sich ein Strahlen aus; sie lächelte auf die Kleine herab und flüsterte: »Hallo, Clary.«


  Es war offensichtlich, dass zumindest Tessa ihre Entscheidung getroffen hatte. Magnus beugte sich vor, seine Schulter ganz sanft an Tessas Schulter gelehnt, und sah dem Kind in die Augen. Er wackelte mit den Fingern, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und ließ all seine Ringe im Licht funkeln. Clary lachte aus echter, purer Freude und zeigte ihre perlweißen Zähnchen, und Magnus spürte, wie sich der Knoten aus Ablehnung in seiner Brust langsam löste.


  Clary begann sich zu winden, ein klares und unmissverständliches Signal, dass sie heruntergelassen werden wollte, aber Tessa reichte sie an Jocelyn zurück, damit Clarys Mutter entscheiden konnte, ob sie sie absetzen wollte oder nicht. Möglicherweise wollte Jocelyn nicht, dass ihr Kind im Haus eines Hexenmeisters umherstreifte.


  Jocelyn sah sich tatsächlich gründlich um, doch entweder kam sie zu dem Schluss, dass die Wohnung sicher war, oder die kleine, heftig zappelnde Clary war stur und ihre Mutter wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb, als sie loszulassen. Sie setzte Clary ab und diese begab sich mit wackeligen Schritten zielstrebig auf Erkundungstour. Sie standen da und sahen zu, wie ihr leuchtender kleiner Kopf auf- und abtauchte, als sie erst Tessas Buch aufhob, dann eine von Magnus’ Kerzen (auf der sie einen Moment lang versonnen herumkaute) und zu guter Letzt ein Silbertablett, das Magnus unter dem Sofa vergessen hatte.


  »Ein neugieriges kleines Ding, was?«, fragte Magnus. Jocelyn warf ihm einen Blick zu. Bis dahin hatten ihre Augen besorgt an ihrem Kind gehangen. Magnus ertappte sich dabei, wie er sie anlächelte. »Keine schlechte Eigenschaft«, beschwichtigte er. »Sie könnte Abenteurerin werden, wenn sie groß ist.«


  »Ich will, dass sie sicher und glücklich ist, wenn sie groß ist«, erwiderte Jocelyn. »Nicht, dass sie Abenteuer erlebt. Abenteuer ergeben sich, wenn das Leben grausam ist. Ich möchte, dass sie ein normales Leben lebt, ruhig und nett, und ich hatte gehofft, dass sie vielleicht ohne die Fähigkeit auf die Welt kommt, die Schattenwelt wahrzunehmen. Das ist keine Welt für ein Kind. Aber meine Hoffnungen haben sich noch nie erfüllt. Heute Nachmittag habe ich beobachtet, wie sie versucht hat, mit einer Fee in einer Hecke zu spielen. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie braucht ihre Hilfe. Können Sie dafür sorgen, dass sie für all diese Dinge blind wird?«


  »Ob ich Ihrem Kind einen essenziellen Teil seiner Persönlichkeit nehmen und es zu etwas machen kann, dass Ihnen besser gefällt?«, fragte Magnus zurück. »Wenn Sie wollen, dass sie verrückt wird, ja.«


  Er bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Jocelyn starrte ihn mit weißem Gesicht an, als hätte er sie geschlagen. Doch Jocelyn Morgenstern war keine Frau, die weinte, keine Frau, die zusammenbrach– andernfalls hätte Valentin sie längst gebrochen. Sie hielt sich aufrecht und fragte mit ruhiger Stimme: »Gibt es irgendetwas, was Sie sonst tun können?«


  »Ich könnte… etwas versuchen«, antwortete Magnus.


  Was nicht hieß, dass er es auch tun würde. Er beobachtete weiter das kleine Mädchen und dachte dabei an die kleine Werwölfin, die Valentin geblendet hatte, an Edmund Herondale, dem vor Jahrhunderten seine Male entrissen worden waren, wie auch an Tessas Jamie und Lucie und alles, was sie ertragen hatten. Niemals würde er ein Kind den Schattenjägern überlassen, für die das Gesetz noch vor der Gnade kam.


  Clary hatte Magnus’ bedauernswerte Katze entdeckt. Der Große Katzby, der bereits in die Jahre gekommen war, lag bäuchlings auf einem Samtkissen, sein flauschiger grauer Schwanz baumelte über den Rand.


  Die Erwachsenen sahen die Katastrophe kommen. Gleichzeitig machten sie einen Schritt nach vorne, doch Clary hatte bereits nachdrücklich und mit der königlich selbstsicheren Haltung einer Gräfin, die nach ihrer Kammerzofe läutet, am Schwanz des Großen Katzby gezogen.


  Der Große Katzby stieß ein mitleiderregendes Miauen aus, um gegen dieses unwürdige Verhalten zu protestieren, dann drehte er sich um und kratzte Clary, die auf der Stelle losheulte. Im nächsten Moment kniete Jocelyn neben Clary und ihr rotes Haar umfing ihre Tochter wie ein Schleier, als könne sie Clary damit irgendwie von der ganzen Welt abschirmen.


  »Hat sie zufällig Bansheeblut?«, erkundigte sich Magnus über das durchdringende Geheul. Clary klang wie eine Polizeisirene. Magnus fühlte sich, als stünde seine siebenundzwanzigste Verhaftung unmittelbar bevor. Jocelyn warf ihm zwischen den Haaren hindurch einen finsteren Blick zu und Magnus hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Oh, ich bitte um Verzeihung. Wie konnte ich nur andeuten, dass das Blut von Valentins Kind irgendetwas anderes als rein sein könnte?«


  »Komm schon, Magnus«, sagte Tessa leise. Sie ging zu Jocelyn und stellte sich neben sie. Als sie ihr eine Hand auf die Schulter legte, schüttelte Jocelyn sie nicht ab.


  »Wenn Sie wollen, dass Ihr Kind sicher ist«, verkündete Magnus, »reicht ein Zauber, der ihr Zweites Gesicht verbirgt, nicht aus. Sie müssen Sie auch vor allem Übernatürlichen schützen, vor allen Dämonen, die bei ihr angekrochen kommen könnten.«


  »Welche Eiserne Schwester und welcher Stille Bruder würde diese Zeremonie für mich durchführen, ohne Clary und mich an den Hohen Rat zu verraten?«, fragte Jocelyn. »Nein. Das kann ich nicht riskieren. Wenn sie von der Schattenwelt nichts ahnt, ist sie in Sicherheit.«


  »Meine Mutter war eine Schattenjägerin, die nichts von der Schattenwelt geahnt hat«, entgegnete Tessa. »Ihr hat das nichts genützt.«


  Jocelyn sah Tessa mit unverhohlenem Entsetzen an. Offensichtlich konnte sie sich zusammenreimen, was geschehen war: dass ein Dämon sich Zugang zu einer ungeschützten Schattenjägerin verschafft hatte und Tessa das Ergebnis war.


  Es entstand eine Stille. Clary hatte sich neugierig zu Tessa umgedreht, als Tessa auf sie zugegangen war, und darüber ihr Geschrei vergessen. Jetzt streckte sie ihre pummligen kleinen Ärmchen nach ihr aus. Jocelyn ließ zu, dass Tessa Clary wieder hochnahm, und diesmal versuchte Clary nicht, sich ihren Armen zu entwinden. Stattdessen wischte sie ihr kleines, tränenverschmiertes Gesicht an Tessas T-Shirt ab. Das schien eine Geste der Zuneigung zu sein. Magnus hoffte, dass ihm niemand Clary in ihrem derzeitigen klebrigen Zustand hinhalten würde.


  Jocelyn blinzelte, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Zum ersten Mal bemerkte Magnus, wie schön sie war. »Clary geht nie zu Fremden. Vielleicht– vielleicht spürt sie, dass Sie für die Fairchilds keine Fremde sind.«


  Tessa sah Jocelyn an; ihre grauen Augen waren ganz klar.Vielleicht, dachte Magnus, sah Tessa in diesem Fall mehr als er.


  »Vielleicht. Ich werde Ihnen mit der Zeremonie helfen«, versprach sie. »Ich kenne einen Stillen Bruder, der Ihr Geheimnis bewahren wird, wenn ich ihn darum bitte.«


  Jocelyn neigte den Kopf. »Vielen Dank, Theresa Grey.«


  Magnus ging durch den Kopf, wie rasend es Valentin gemacht hätte, wenn er gesehen hätte, dass seine Frau Schattenweltler um Hilfe anflehte, oder gewusst hätte, dass eine Hexenmeisterin sein Kind in den Armen hielt. Sein Verlangen, Jocelyns Anliegen mit Grausamkeit zu beantworten, schmolz weiter dahin. Eine süßere Rache konnte es nicht geben, als noch nach Valentins Tod zu beweisen, wie falsch dieser gelegen hatte.


  Er ging zu den beiden Frauen und dem Kind hinüber und warf Tessa einen Blick zu, die ihm zunickte.


  »Also, dann«, sagte Magnus. »Wie es aussieht, werden wir Ihnen helfen, Jocelyn Morgenstern.«


  Jocelyn zuckte zusammen. »Nennen Sie mich nicht so. Ich bin… Ich heiße Jocelyn Fairchild.«


  »Ich dachte, Sie wären keine Schattenjägerin mehr«, erwiderte Magnus. »Wenn Sie nicht gefunden werden wollen, halte ich es für unerlässlich, dass Sie zuallererst Ihren Nachnamen ändern. Glauben Sie mir, ich bin da Experte. Ich habe unzählige Agentenfilme gesehen.«


  Jocelyn schien skeptisch, woraufhin Magnus die Augen verdrehte.


  »Außerdem bin ich nicht als ›Magnus Bane‹ auf die Welt gekommen«, fuhr er fort. »Den Namen habe ich mir selbst ausgedacht.«


  »Ich bin tatsächlich als Tessa Gray auf die Welt gekommen«, sagte Tessa. »Aber Sie sollten sich für den Namen entscheiden, den Sie für richtig halten. Ich sage immer, Worte haben eine große Macht, und dasselbe gilt für Namen. Ein Name, den Sie sich aussuchen, könnte etwas über Ihr weiteres Schicksal aussagen und darüber, wer Sie sein wollen.«


  »Nennen Sie mich Fray. Darin verschmelze ich den Namen der Fairchilds, meiner verlorenen Familie, und der Grays. Weil Sie… eine Freundin der Familie sind«, verkündete Jocelyn mit plötzlicher Bestimmtheit.


  Überrascht, aber doch geschmeichelt, lächelte Tessa Jocelyn an, die wiederum ihre Tochter anlächelte. Magnus sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Valentin hatte die Welt, wie Magnus sie kannte, zerstören wollen. Doch stattdessen hatte diese Frau dazu beigetragen, ihn zu zerstören, und nun sah sie ihre Tochter an, als wolle sie nur für Clary eine neue Welt erschaffen, strahlend und brandneu, damit Clary niemals mit der Finsternis der Vergangenheit in Berührung kommen würde. Magnus wusste, was es hieß, so sehr vergessen zu wollen wie Jocelyn, und kannte den leidenschaftlichen Beschützerinstinkt, den die Liebe mit sich brachte.


  Vielleicht würde keines der Kinder der neuen Generation– weder diese kleine, rothaarige Rotzgöre noch Helen und Mark Blackthorn vom Institut in Los Angeles, die zur Hälfte Feenwesen waren, ja, vielleicht noch nicht einmal die Kinder von Maryse Lightwood, die fernab der Stadt aus Glas in New York aufwuchsen– jemals die volle Wahrheit über die Schrecken der Vergangenheit erfahren müssen.


  Jocelyn streichelte das Gesicht ihrer Tochter und gemeinsam sahen sie zu, wie die Kleine lächelte und vor purer Lebensfreude erstrahlte. Sie war eine Geschichte für sich, liebenswert und hoffnungsvoll, die gerade erst begonnen hatte.


  »Jocelyn und Clary Fray«, sagte Magnus. »Freut mich, euch kennenzulernen.«
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